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Treffen der Ombudsleute
in Plintenburg

Das Recht auf Asyl ist kein Privileg, sondern ein Men-
schenrecht, heißt es in der Erklärung der Ombudsleute der
Visegrád4-Staaten (Ungarn, Tschechien, die Slowakei und
Polen), die am 1. und 2. Oktober im Hotel Visegrád in Plin-
tenburg tagten. Seit 2004 führen die Ombudsleute dieser
Länder regelmäßigen Erfahrungsaustausch. Thema war
heuer die Situation der am meisten gefährdeten gesellschaft-
lichen Gruppen, die deshalb besonderen Schutz brauchen.
Gesprochen wurde u. a. über die Verwirklichung der Min-
derheitenrechte in den vier Ländern.

Historische Gemeinschaftsleistung 
befreundeter Staaten

Besonders angenehm ist
es, den Tag der Deutschen
Einheit in Ungarn zu fei-
ern, sagte der deutsche
Botschafter Heinz-Peter
Behr beim Empfang am
5. Oktober im Kuppelsaal
des Budapester Kunstge-
werbemuseums. Die drei
Hymnen und eine kleine
musikalische Zusammen-
stellung sang der Chor
des Budapester Deut-
schen Nationalitätengym-
nasiums, begleitet von
Gábor Kaltenecker auf
dem Akkordeon. Die Fest-
ansprache hielt Bundestagsvizepräsidentin Claudia Roth.

„Zusammen zur Einheit“ – mit einer Live-Installation,
einem knapp 30 Quadratmeter großen Puzzle mit den Um-
rissen der Bundesrepublik, erinnerte die Deutsche Bot-
schaft an das 25. Jubiläum der deutschen Wiedervereini-
gung. Die 28 überdimensionierten Teile wurden im
Millenáris-Park in Budapest von den Puzzle-Paten der Ak-

tion – Schülern, Studen-
ten und jungen Künstlern,
die die Teile gestaltet ha-
ben – zusammengefügt.
Das Deutschland-Puzzle
ist noch bis zum 11. Ok-
tober im Rahmen der in-
ternationalen Kunstmesse
„Art Market“ öffentlich
zugänglich.

Der deutsche Gesandte
Dr. Manfred P. Emmes
fasste die Puzzlebotschaft
so zusammen: Die Aktion
„Zusammen zur Einheit“
würdigt die deutsche

Wiedervereinigung als
eine historische Gemeinschaftsleistung befreundeter Staa-
ten. Die Revolutionen gegen die kommunistischen Dik-
taturen in Osteuropa im Jahre 1989 waren nicht nur die
Voraussetzung für die deutsch-deutsche Annäherung,
 sondern auch für die fortschreitende europäische Integra-
tion.

Weitere Infos unter www.zusammen-zur-einheit.de 

Bundestagsvizepräsidentin Claudia Roth mit dem Chor des Budapester Deut-
schen Nationalitätengymnasiums. Links: Botschafter Heinz-Peter Behr

Foto: Bajtai László
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Inselfest zum Tag der Deutschen Einheit

Bereits zum 41. Male fand das traditionelle Inselfest im sorbischen Radibor statt. Wie bestellt,
spielte der Wettergott mit. Nach dem Ablassen des Teiches blieben diesmal einige Wasserla-
chen stehen, diese waren dann das Zielobjekt für die Jugend, und tatsächlich gelang es
ihnen, beim „Nachfischen“ einige Exemplare mit dem Kescher zu erhaschen. Einen großen
Anteil am Gelingen des Tages hatte die Delegation aus Kockrsch, die neben der berühmten
Fischsuppe auch landestypische Artikel anbot. Der Leiter der Musikschule aus Bonnhard
Josef Elmauer wurde nicht müde, die vielen Teller mit „halászlé“ zu füllen.

Imre Studer 1961 - 2015
Er setzte sich für sein Heimatdorf und das Deutschtum ein

Das ehemalige Mitglied der
Landesselbstverwaltung der
Ungarndeutschen und Bür-
germeister von Bikal Imre
Studer ist am 24. September
gestorben.

Imre Studer studierte
Deutsch und Sport an der
Pädagogischen Hochschule
in Fünfkirchen und später
auch Tourismus. Ab 1987
unterrichtete er in der Bikaler Grund-
schule Deutsch und Sport, war zwi-
schendurch drei Jahre lang Programm-
manager im Puchner Schlosshotel.

Als junger begeisterter Deutschlehrer
engagierte er sich für die deutsche Kul-
turarbeit, veranstaltete sowohl in der
Schule als auch im Dorf zahlreiche Vor-
führungen, Ausstellungen, Schwaben-
bälle. Es gab drei Tanzgruppen (Kinder,
Jugendliche und Erwachsene), einen Er-
wachsenenchor und ein Trio. Mit den
Gruppen hatte er viele Auftritte und sie
bauten Kontakte zu anderen Kulturgrup-
pen aus. 1994 war er Gründungsvorsit-
zender des Deutschklubs, 1998 Grün-
dungsvorsitzender der örtlichen

Deutschen Selbstverwal-
tung. Von 2006 – 2010 war
er Mitglied der Landes-
selbstverwaltung der Un-
garndeutschen und des Bil-
dungsausschusses, wo er
viele Erfahrungen einbrin-
gen konnte. Seine talentier-
ten Schüler erreichten bei
Deutschwettbewerben auf
Landesebene gute Platzie-

rungen. Mit dem Comenius-Projekt
„Minderheiten in Europa“ konnten 20
Schüler nach Polen reisen und Schüler
aus Polen Bikal besuchen.

Als Bürgermeister von 2010 - 2014
baute er partnerschaftliche Kontakte zu
Sugenheim (Bayern) und Gützkow
(Mecklenburg-Vorpommern) aus. 2013
wurde ein Denkmal an die Vertreibung,
Verschleppung und Ansiedlung errich-
tet. Er pflegte aber auch Kontakte zu
Mostova (Slowakei), denn nach dem
Zweiten Weltkrieg wurden Oberländer
in Bikal sesshaft.

Imre Studer war in vielen Bereichen
aktiv, gründete die Kolpingsfamilie und
den Massensportklub, war Mitglied der

Katholischen Kirchengemeinde, arbei-
tete im Dorffernsehen mit. Bei der Klau-
surtagung der LdU in Bikal zeigte er
stolz auch das Heimatmuseum. Denn er
setzte sich zeitlebens für sein Heimat-
dorf und das Deutschtum ein. 

Imre Studer wurde am 1. Oktober in
Bikal unter großer Anteilnahme zu
Grabe getragen.

Jury vergibt
 Donauschwäbischen

Kulturpreis des Landes
Baden-Württemberg

Die Jury zur Vergabe des Donauschwä-
bischen Kulturpreises des Landes
Baden-Württemberg hat die Preisträger
des Jahres 2015 im Bereich Kulturver-
mittlung ermittelt. Der mit 5.000 Euro
dotierte Hauptpreis geht an Prof. Dr.
Josef Schwing für seine Publikationen
über die deutschen Mundarten Süd-
transdanubiens, für die Mitarbeit am na-
menkundlichen Projekt „Ungarisches
Digitales Toponymenarchiv“ sowie für
sein vielfältiges ehrenamtliches Enga-
gement für die Landsleute in der ehe-
maligen Heimat.

Einen mit 2.500 Euro dotierten För-
derpreis erhält die Forschungsgruppe
„Familienzusammenführung Rumä-
nien“. Vierzig Jahre lang gab es über
den lange streng geheim gehaltenen
„Freikauf Rumänien“ viele Gerüchte,
Spekulationen, Halbwahrheiten und Er-
findungen. Durch die Forschungs-
gruppe  „Familienzusammenführung
Rumänien“ sind nun Fakten an ihre
Stelle getreten. Die unabhängigen For-
schungen fanden in den Medien im In-
und Ausland ein breites Echo.

Eine Ehrengabe in Höhe von 2.500
Euro wird an Anton Bleiziffer für seine
vielfältige Tätigkeit zur Bewahrung des
donauschwäbischen Kulturgutes, be-
sonders im musikalischen Bereich, für
den gelungenen Brückenschlag zwi-
schen seinem Heimatland Rumänien
und der Bundesrepublik Deutschland
sowie für sein ehrenamtliches Engage-
ment für Spätaussiedler in der neuen
Heimat verliehen.

Innenminister Reinhold Gall wird die
Preise am 3. November im Haus der
Donauschwaben in Sindelfingen verlei-
hen.



Belauschen
Darf man nach Telefonaten fremder
Leute in der Straßenbahn Fragen stel-
len, wenn einem etwas unklar geblie-
ben ist? Eine berechtigte Frage. Man
kennt es aus dem Alltag: Telefonate
werden unvermeidlich mitgehört. Ge-
meint sind die, die in der Öffentlichkeit
geführt werden.

Neueste Studien haben ergeben –
was eigentlich nicht verwunderlich ist
–, dass Kinder (wie auch Erwachsene)
einen ruhigeren Schlaf haben, wenn
sie das Gerät einfach abschalten und
statt Simsen und Handytelefonaten
noch einige Runden in der freien Natur
drehen. Einfach rausgehen und den
nervenden Geräuschen des Mobilgeräts
keine Beachtung schenken, lautet nun
die Devise. Ob diese Studie Verhal-
tensweisen der Kommunikationsgesell-
schaft mit Handy und unzähligen tech-
nischen Errungenschaften für den
Eigenbebarf beeinflussen wird, würde
ich bezweifeln.

Inwieweit sind in Wohlstandsgesell-
schaften Mensch und Natur heute noch
verbunden? Aus der Geschichte ken-
nen wir, dass es immer wieder wellen-
artig Bestrebungen gab und gibt, dass
sich der Mensch von seiner wohl -
gestalteten, künstlich erschaffenen
Umgebung loslöst und sich in der Na-
tur neu wiederfindet und vielleicht
auch noch definiert.

Wie weit ist die Natur auf der
Strecke geblieben? Bei einem deut-
schen Fernsehsender gab es seit An-
fang dieses Jahres die Sendung mit den
naturnahen und naturverbliebenen Pio-
nieren (Newtopia). Im Sommer irgend-
wann hieß es dann in der Berichter-
stattung: „…am Ende waren alle froh,
dass es vorbei war.“ Naturkulissen wer-
den natürlich auch durch das Fernsehen
vermittelt, ein Adam- und-Eva-Spiel,
mit splitterfasernackten Menschen am
einladenden Meeresstrand, paradiesi-
sche Erlebnisse. Doch wann gehen wir
ohne Handy in die Natur hinaus? Ein
Handy ist doch im Wald ein Muss,
nicht dass uns ein Wildschwein über
den Weg läuft und nicht etwa die ab-
geänderte Frage vom Anfang stellen
kann: „Ich tappe noch im Dunkeln, was
wurde mitgeteilt?“

ng

Ihre Bemerkungen zu unseren Themen
erwarten wir an 
neuezeitung@t-online.hu
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Ausgezeichnete Deutschpädagoginnen
im Komitat Pesth

Der Preis ging an Frau Mónika László,
Leiterin des „Zippel-Zappel“-Kinder-
gartens in Wudersch. Frau László leis-
tet seit 25 Jahren eine hervorragende
Arbeit für ungarndeutsche Erziehung.
Ihr Kindergärtnerin-Diplom erwarb sie
an der Pädagogischen Hochschule
Budapest, die Qualifizierung zur un-
garndeutschen Kindergärtnerin an der
Eötvös József Pädagogischen Hoch-
schule, das Deutschlehrer-Diplom an
der philosophischen Fakultät der Uni-
versität ELTE, ebenfalls in Budapest. 

Seit ihrer Kindheit achtet, pflegt
und bewahrt sie die Traditionen ihrer
ungarndeutschen Familie in Wudersch.
Es ist ihrer 25-jährigen Tätigkeit zu
verdanken, dass der Kin dergarten Zip-
pel-Zappel in der un  garndeutschen
Erziehung sowohl im In- als auch im
Ausland anerkannte Erfolge erreichen
konnte. Ihre hohen Erwartungen ge-
genüber ihren Mitarbeitern dienen
einer kreativen, selbständigen päda-
gogischen Arbeit.

Frau László übernimmt auch im
kulturellen Leben von Wudersch eine
aktive Rolle. Sie ist Gründungsmit-

glied der ungarndeutschen Wunder-
käfer-Tanzgruppe. Sie hat persönliche
und institutionelle Kontakte zu den
Bildungseinrichtungen von Bretzfeld,
der Partnerstadt von Wudersch, sowie
zum Bildungszentrum von Deggen-
dorf ausgebaut. Sowohl ihre pädago-
gische als auch ihre öffentliche Tätig-
keit ist vorbildlich. 

Den Preis erhielt Frau Ilona Balog,
Lehrerin der Unterstufe der Pauma-
scher Deutschen Nationalitätenschule.
Frau Balog arbeitet seit 16 Jahren an
der Paumascher Grundschule als
Deutsch- und Ungarischlehrerin und
leitet die Arbeitsgemeinschaft für Hu-
man-Fächer. Sie hat unter anderem an
der Deutschen Nationalitätenausbil-
dung an der Eötvös-Universität in
Baje mit Erfolg teilgenommen und
eine Ausbildung zur Germanistin ab-
solviert. 

Von Anfang an unterrichtet sie mit
großem persönlichem Engagement und
Erfolg und leistet damit einen heraus-

Gyöngyi Bálint, Mitglied der Deutschen Selbstverwaltung des Komitats Pesth, Emmerich
Ritter, parlamentarischer Sprecher der Ungarndeutschen, Frau Ilona Balog, Frau Mónika
László, Frau Katalin Ruttersmid, Frau Anna Versánszki, geb. Gerstenbrein, János Schrotti,
Vorsitzender der Deutschen Selbstverwaltung des Komitats Pesth, Andreas Zwick, Mitglied
der Deutschen Selbstverwaltung des Komitats Pesth Foto: Bajtai László

Die Deutsche Komitatsselbstverwaltung Pesth ehrt seit 2007 am Tag der
Schuljahreröffnung die Deutschpädagogen, die in ihrer Laufbahn Hervorra-

gendes geleistet haben. Bei der Feier am 25. September im Deutschen
 Nationalitätengymnasium Budapest (NZ 40/2015) erhielten vier Personen

die Auszeichnung „Deutschpädagogin des Jahres 2015“.

(Fortsetzung auf Seite 4)
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ragenden Beitrag zur Pflege der Min-
derheitenkultur. Das Unterrichtsfach
Volks- und Heimatkunde ist dank Ilona
Balogs pädagogischen Fähigkeiten und
persönlichem Einsatz sehr beliebt bei
den Schülern. Im Jahre 2013 errangen
sowohl beim regionalen Gedicht- und
Prosa-Rezitationswettbewerb als auch
beim Sprachwettbewerb zwei begabte
Schüler von ihr jeweils den ersten Preis.

Sie ist stets eine große Hilfe bei der
Organisation von Programmen wie
dem Erntedankfest, dem Martinstag,
den Nationalitätentagen und bei Ad-
vents- und Weihnachtsfeiern. Sie
schreibt selber das zweisprachige
Drehbuch, sucht zum Thema pas-
sende Musik und Gedichte aus, stellt
Power-Point-Präsentationen zusam-
men und baut das Bühnenbild auf.
Bei Bewerbungen wie beim Come-
nius-Programm, ist ihre Hilfe unent-
behrlich, Dank ihren innovativen
Ideen und ihrer Initiative konnten
Projekte hervorragend realisiert wer-
den, wie der zweisprachige Fachzir-
kel für junge Journalisten. Die viel-
fältigen und einfallsreichen Artikel
der Schüler können kontinuierlich auf
der Webseite der Schule gelesen wer-
den. Die deutschen Nationalitäten-Ju-
gendlager im In- und Ausland (Öster-
reich) sind ohne die Mitarbeit von
Frau Balog kaum vorstellbar.

Den Preis bekam für ihre fachliche
Tätigkeit, ihre herausragende Leistung
auf dem Gebiet der Vermittlung der
ungarndeutschen Identität an der
Deutschen Nationalitätengrundschule
János Hunyadi in Harast Frau Anna
Versánszki, geb. Gerstenbrein. Sie ist
in einer echten ungarndeutschen Fa-
milie geboren. Sie studierte an der
Hochschule für Lehrerbildung in
Fünfkirchen Deutsch und Russisch.
Auf Bitte des damaligen Direktors be-
gann sie den Deutschunterricht an der
Grundschule Nr. 1. in Harast. Frau
Versánszki unterrichtete jahrzehnte-
lang als einzige Deutschlehrerin in der
Grundschule. Sie war bei den Ein-
schreibungen immer anwesend, um
die Eltern von der Wichtigkeit des
Sprachunterrichts zu überzeugen und
Ängsten bezüglich des Deutschunter-
richts entgegenzuwirken. 

Ab 1975 organisierte sie gemeinsam
mit der Leiterin des Kulturhauses den
Deutschen Nationalitätentag. Seit 1992
unterstützte sie die Gründung der Ju-
gend- und Kindertanzgruppen in Harast,
sie warb Mitglieder unter ihren Schü-
lern, übernahm die Aufsicht während
der Proben. Ab 1994 war sie Mitglied,
von 1998 bis 2002 stellvertretende Vor-
sitzende der Deutschen Selbstverwal-
tung in Harast. Während dieser Zeit
wurde der Unterricht der deutschen
Sprache als Minderheitensprache in der
Hunyadi-Grundschule auf drei Parallel-
klassen erweitert und die Zahl der
Deutschpädagogen der Schule erhöht.
Unter ihnen sind auch einstige Schüle-
rinnen von ihr. Sie bekleidete bis 2006
den Posten der Leiterin der Arbeitsge-
meinschaft (Fachschaft) Deutsch in der
Hunyadi-Grundschule. Die Bilanz ihrer
Tätigkeit in Zahlen ausgedrückt: 40
Jahre Unterricht, beinahe 7.500 Unter-
richtstage, nahe 40.000 Deutschstunden,
etwa 100 Schüler in Nationaltäten- oder
zweisprachigen Mittelschulen und ei-
nige 100 gestärkte schwäbische Identi-
täten.

Die Auszeichnung ging an Frau Ka-
talin Ruttersmid an der Hartianer deut-
schen Nationalitätengrundschule in
Würdigung ihrer jahrelangen Arbeit
auf dem Gebiet des Sprachunterrichts.
Seit ihrer Geburt lebt sie in der Sied-
lung, die Grundschule hat sie auch
hier besucht. Nach dem Abitur hat sie
ihr erstes Diplom an der Hochschule
Ho Si Minh als Biologie- und Che-
mielehrerin erworben. Seit 1992 un-

terrichtet sie an der Grundschule Har-
tian. 2000 hat sie ihr zweites Diplom
in Deutsch erhalten. Sie wurde die
Triebkraft des im Jahre 1998 einge-
führten deutschen Nationalitätenun-
terrichts. Ab 2002 koordiniert sie die
Arbeit des Deutschen Lehrerkollegi-
ums. Sie ist die Organisatorin der jähr-
lichen „Schwabentage“. Dadurch wird
die ungarndeutsche Identität, werden
die ungarndeutschen Traditionen in
der Schule vielleicht am effektivsten
vermittelt. Ein guter Beleg ist dafür
die Schwäbische Hochzeit 2010, die
die ganze Siedlung in Bewegung ge-
bracht hat. Seit 2013 unterrichtet sie
neben der deutschen Sprache ungarn-
deutsche Volkskunde.

Von der Gründung an bis 2014 war
sie Abgeordnete der Deutschen Selbst-
verwaltung Hartian, von 2006 - 2010
gehörte sie der Selbstverwaltung Har-
tian an.

Ihr ist auch zu verdanken, dass die
neue Generation in Hartian wieder die
einstige Muttersprache, Deutsch, be-
herrscht. Viele ihrer Schüler lernten
oder lernen im Deutschen Nationali-
tätengymnasium oder im Kossuth La-
jos Zweisprachigen Gymnasium. Von
ihren ehemaligen Schülerinnen sind
mehrere auch Deutschpädagoginnen
geworden. Sie geben schon das von
ihr vermittelte Wissen an die nachfol-
genden Generationen weiter. An vie-
len verschiedenen Deutschwettbewer-
ben haben ihre Schüler hervorragende
Ergebnisse erzielt.

Wir gratulieren allen Ausgezeich-
neten herzlich!

Ausgezeichnete Deutschpädagoginnen im Komitat Pesth
(Fortsetzung von Seite 3)

Randnotiz zum Stammtisch 
in Elisabethstadt

Nach einer ergiebigen Sommerpause trafen sich erneut Stammtischler in
der Amigo-Bar in Elisabethstadt. Die Deutsche Nationalitätenselbstverwal-
tung des Budapester VII. Bezirks lud am 24. September zum lockeren Ge-
spräch ein, u. a. standen ungarndeutsche Winzer, ungarndeutsche Weine,
Publikationen wie das neueste Lehrbuch über die Geschichte der Ungarn-
deutschen und ein Katalog anlässlich des 70. Geburtsjahres des deutschen
Schauspielers und Regisseurs Rainer Werner Fassbinder im Fokus. Die In-
itiative wird fortgesetzt, wer Lust auf ein Gespräch in deutscher Sprache
hat, wird herzlich zum nächsten Stammtisch in der Hársfa utca 1 erwartet.
Termin: 15. Oktober, 19.00 Uhr.



GESCHICHTEN

Der Junge war schon über acht Mo-
nate „Gast“ der Nervenchirurgie.

Die Außenwelt kam nur selten auf ihn
zu. Meistens in Form der Schwester,
die immer Nachtdienst hatte. Sie hieß
Angelika. Was für ein aufregender
Name. Ein Engel. Sie war einer. Min-
destens für ihn. Er
war an sein Bett ge-
fesselt, aber trotz die-
ser Tatsache fühlte er
sich glücklich, wenn
er ihre Schritte auf dem Flur hören
konnte. Er ist glücklich gewesen, ob-
wohl er damals Runbecks Theorie noch
gar nicht gekannt habe. Laut diesem
ist glücklich zu sein keine Haltestelle,
an der man ohne weiteres ankommen
kann, sondern glücklich zu sein ist eine
Möglichkeit der Reise. Möglichkeit zu
einer Reise. Oh, liebe Angelika! Sie
war für ihn die einzige Hoffnung zu-
rück in das normale Leben. Hier in sei-
nem Krankenzimmer war alles blass,
mystisch und chlorweiß. Die blassen
Gesichter, die schneeweißen Röcke.
Nur sie, Angelika, war anders. Die Art,
wie reizend sie sein konnte, ihre strah-
lende Gesundheit, ihr offenes Lächeln
waren das, was ihm Kraft gegeben hat,
was ihn zu weiterem Durchhalten mo-
tiviert hat. Einmal, als sein blöder Zim-
mergenosse ihn gefragt hat, ob sie jetzt
sterben würden, wurde er wütend und
gab ihm zur Antwort: 

„Wieso, ich habe bisher noch gar
nicht gelebt!“ Er fühlte sich beleidigt

und sprach nicht mehr mit ihm. Ange-
lika blieb die letzte Chance, der letzte
Faden zum Leben. „Glaub mir“, sprach
sie ihn eines Abends an, „wenn du wie-
der gesund wirst, und das wird nicht
mehr so lange dauern, werden wir
beide noch vieles unternehmen. Du bist

ein strammer Kerl,
wir könnten sogar ein
Paar werden.“ In
seine gefesselten
Körperteile kam et-

was wie Strom, obwohl er sich fast
nicht bewegen konnte. Er war glück-
lich gewesen, obwohl er das mit sei-
nem Verstand nicht für möglich gehal-
ten hat. Aber es war aufregend schön.
Das Glück stand überall um ihn herum
und hieß Angelika, hieß Liebe zum Le-
ben, und hieß, dass er ein Mann sein
konnte, den man ernst nahm. Dass er
heute wieder vollständig gesund ist,
hat er auch ihr zu verdanken.

Plötzlich und unerwartet war sie
von der Station verschwunden. Die
beiden konnten sich nicht verabschie-
den. Als der Junge sie später gesucht
hatte, bekam er mit, dass sie entlassen
worden war. Entlassen, weil sie eine
Hure war, ein Nachtflittchen. Mag
sein, aber für ihn blieb sie immer ein
Engel. Martin hat schon lange vorge-
habt, die Geschichte einmal aufs Pa-
pier zu bringen. Bitte, es ist ihm jetzt
gelungen. Wird es ihm auch einmal
gelingen, sich bei ihr persönlich zu
bedanken?

Drillingsgeschichten

Sofort!
Die allabendlichen Pflichten gehören wohl
nicht zu den Lieblingsbeschäftigungen von
Kindern, weder bei uns noch in anderen Fa-
milien. Das hat sich in den letzten zehn Jahren nicht verändert. Schickt man
das Kind Zähne putzen, duschen oder Schultasche packen, kommen automa-
tisch die Ausreden.

Ein Ablenkungsmanöver und Hinhaltetechnik der Navy Seals ist wohl nichts
dagegen. Und dabei benutzen sie im Grunde nur Wörter mit derselben Bedeu-
tung. Also auf die Aufforderung „Duschen!“ kommt zuerst „gleich!“, dann
„sofort!“, „eine Sekunde“ usw. Wüsste man nicht, dass die Kinder am nächsten
Morgen nicht aufstehen können, wenn sie lange diese Reihe weitermachen,
könnte man mal ausprobieren, wie weit sie das treiben können, „bin schon da-
bei!“, „ich mach ja schon!“ Eine sprachwissenschaftliche Bedeutungsanalyse
wäre angebracht, um zu entscheiden, wer nun als erster in der Dusche ist:
„Bin schon dabei“ oder „Ich mach ja schon!“ Letztendlich schaffen es dann
alle drei unter die Dusche, auch wenn bis dahin ein ganzes Wörterbuch der
Synonyme erschöpft wird.

Christina Arnold

Daniela Katzenberger hat die ersten ge-
meinsamen Fotos mit Tochter Sophia
auf ihrer Facebook-Seite veröffentlicht.
Das Selfie zeigt Daniela und ihre Ba-
bykatze kurz nach der Entlassung aus
dem Krankenhaus. Sophia liegt dabei
mit geschlossenen Augen und in eine
Decke gewickelt im Arm ihrer Mutter.
Wer konkrete Einzelheiten über die Ge-
burt wissen möchte, kann diese bei der
Doku-Soap „Daniela Katzenberger –
Mit Lucas im Babyglück“ erfahren.

Die „Bild“-Zei-
tung ist vom Land-
gericht Köln zur
Zahlung einer Re-
kordsumme von
635.000 Euro Ent-
schädigung an
Jörg Kachelmann

(Foto) verurteilt worden. Die Summe
gilt als die bisher höchste in einem sol-
chen Verfahren. Kachelmann war 2011
vom Vorwurf der Vergewaltigung frei-
gesprochen worden. Durch die Prozess-
Berichterstattung habe er sich wie in ei-
ner Hetzkampagne gefühlt, die seinen
ganzen Ruf ruiniert habe, sagte dazu
sein Anwalt.

Der Wiener Designer Arthur Arbesser
hat bei der Mailänder Modewoche de-
bütiert. Der 33-Jährige präsentierte bei
der Iceberg-Schau in Mailand seine
Kollektion für Frühjahr/Sommer 2016.
Kennzeichnend für seine Mode waren
die Pastellfarben und Blumenmotive,
für die der in Mailand lebende Designer
großen Beifall bekam.

Rennfahrer Max
Verstappen (Foto)
darf nun auch offi-
ziell am Straßenver-
kehr teilnehmen.
Der junge Formel-1-
Pilot hat nämlich
erst jetzt seinen Füh-
rerschein bekom-
men. Dem Toro-Rosso-Piloten wurde
an seinem 18. Geburtstag der Führer-
schein überreicht. Natürlich schaffte er
die Prüfung im ersten Anlauf. Der junge
Niederländer war beim Debüt im März
in Australien mit 17 Jahren und fünf
Monaten der jüngste Formel-1-Pilot al-
ler Zeiten.

Mónika Óbert

Schlagzeilen
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Deutsch aktuell in Forschung und Lehre 

FZ DiMOS 2. Jahrestagung in Budapest

90 Vortragende aus 19 Ländern, ein
kompaktes dreitägiges Programm an

zwei Schauplätzen, das sind die
Eckdaten der 2. Jahrestagung des
Forschungszentrums Deutsch in

Mittel-, Ost- und Südosteuropa (FZ
DiMOS). „Deutsch in Mittel-, Ost-

und Südosteuropa – Geschichtliche
Grundlagen und aktuelle Einbet-

tung“ betitelt war Budapest Treff-
punkt für Kultur- und

Literaturwissenschaftler, Linguisten
sowie Pädagogikexperten.

Zur Diskussion gestellt wurden die Re-
ferate bei der durch drei Universitäten
– die Universität Regensburg, die Lo-
ránd-Eötvös-Universität (ELTE Buda-
pest) und die Andrássy-Universität
Budapest – organi-
sierten Fachtagung,
wodurch ein breiter
geograph i sche r
Rahmen gespannt
wurde. Auf die
wichtige Position
des Deutschen wies
Prof. Dr. Elisabeth
Knipf-Komlósi in
ihrer Eröffnungs-
rede am 1. Oktober
an der ELTE hin.
Fragen im Bereich
der Kultur und der
Literatur würden
aufgeworfen, die
uns bewegten, for-
mulierte die Leite-
rin des Germanistischen Instituts. Das
breite Spektrum von Vortragsthemen
widerspiegele den Anspruch der Posi-
tionierung der lange hier existenten
deutschen Sprache, hob der neue De-
kan der Philosophischen Fakultät der
ELTE, Dr. László Borhy, in Deutsch
hervor, denn Forschungsthemen ver-
tieften fruchtbare Gespräche.

Mittel-, Ost- und Südosteuropa

im Fokus

Das Forschungszentrum Deutsch in
Mittel-, Ost- und Südosteuropa (FZ Di-
MOS) ist eine wissenschaftliche Ein-
richtung der Fakultät für Sprach-, Li-
teratur- und Kulturwissenschaften

(SLK) der Universität Regensburg, das
2013 gegründet wurde. Ziele und Auf-
gaben seien auf der Homepage dekla-
riert (http://www.uni-regensburg.de/
forschung/dimos, wo auch alle Ab-
stracts der Tagung einzusehen sind),
wichtig sei allerdings, dass Deutsch als
internationale und interregionale Spra-
che betrachtet würde, sagte der Leiter
von FZ DiMOS Prof. Dr. Hermann
Scheuringer in seinem Grußwort.
Durch die Jahrestagungen soll ein For-
schernetzwerk ausgebaut, der wissen-
schaftliche Austausch und die Koope-
ration unterstützt werden. Ziel sei auch
einen internationalen Doktorandenkol-
leg zu errichten.

Die Gäste der Eröffnungsveranstal-
tung gewannen einen Einblick in die
Arbeit des Germanistischen Instituts

der ELTE. In 29 Sektionen wurde ge-
arbeitet: den thematischen Einheiten
Sprachinseln in Kontakt, Sprachinseln
im Vergleich, Namenforschung, Schul-
wesen, Unterricht, Sprachpädagogik,
Deutsch in der Wirtschaft (diese Ein-
heiten fanden an der Andrássy-Univer-
sität statt), Jiddisch, Literatur- und Kul-
turwissenschaft waren die vielfältig
diskutierten Referate zugeordnet. Vier
Podiumsdiskussionen boten Raum für
intensivere Austauschmöglichkeiten,
Gegenwart und Zukunft in der deut-
schen Sprache, ungarndeutsche Auto-
ren sowie das deutschsprachige Theater
wurden an der ELTE diskutiert, an der
Andrássy-Universität bot das Rund-
tischgespräch über den Status der deut-

schen Sprache als Wirtschafts- und
Wissenschaftssprache Diskussions-
grundlage. 

20 Jahre „mit dem und für das

Ungarndeutschtum“

„Es passt“, unterstrich in ihrer Festrede
Dr. Maria Erb, Leiterin des Ungarn-
deutschen Forschungs- und Lehrerfort-
bildungszentrums, anlässlich des
20-jährigen Jubiläums der Forschungs-
stelle die Tatsache, dass das Jubiläum
während der zweiten FZ DiMOS-Jah-
restagung stattfand. Denn seit 1000
Jahren gehöre Ungarn zu den Außen-
standorten deutscher Kultur, die von
Kontinuität, Diskontinuität sowie Neu-
beginn geprägt seien. „Mit dem und
für das Ungarndeutschtum“ sei das

Prinzip der For-
schungsstelle an
der ELTE. Prof.
Dr. Karl Manherz
sprach über den
Beginn ab den
90er Jahren bis ca.
2005. Er stand
dem Forschungs-
zentrum, das er
mit kultur- und
bildungspoli t i -
schem Geschick
aus der Taufe hob,
bis 2007 vor. Un-
zählige Projekte,
Ausstel lungen,
Konferenzen, Pu-
blikationen doku-

mentieren die erfolgreiche Arbeit der
vergangenen 20 Jahre des Forschungs-
zentrums, wie die Beiträge zur Volks-
kunde der Ungarndeutschen, deren
neuester Band Nr. 30 bald erscheinen
soll. Auch Band 14 des Ungarndeut-
schen Archivs wird demnächst mit
Eszter Propszt’ Studie über die ungarn-
deutsche Literatur herausgegeben. Ge-
nannt werden müssen auch wichtige
Nachlässe sowie eine stattliche Biblio-
thek mit 4000 Bänden. Die würdige
Feier klang mit einem Empfang aus,
bei dem neben der Heraufbeschwö-
rung der erfolgreichen 20 Jahre auch
über kommende Projekte gesprochen
wurde.

A. K.
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Wenn die Blätter fallen...
Am 23. September hat offiziell der
Herbst begonnen. Doch es ist auch
eine sehr bunte Jahreszeit, die gerade
heranbricht. Die Blätter färben sich in
grellem Gelb und Orange bis hin zu
tiefstem Rot und verleihen den Alleen
und Parks einen malerischen Anblick.
Auch das Leben der Tiere verändert
sich, es ist für sie eine aktive und so-
gar anstrengende Zeit. Einige müssen
sich einen Futtervorrat für die kalte
Zeit im Winter anlegen. Andere fres-
sen sich einfach fett, um den Winter-
schlaf ohne Nahrungsaufnahme zu
überstehen. Die Zugvögel haben
schon lange ihre Reise in wärmere Ge-
filde angetreten. Für Reh-, Rot- und
Dammwild beginnt die Brunftzeit. Mit
ihrem Schreien wollen die Hirsche
Weibchen anlocken, um sich zu paa-
ren. Sogar Fische suchen sich im Win-
ter – ehe das Wasser gefriert –  einen
frostfreien Unterschlupf.

Für euch sind die Monate, in denen
ihr stundenlang draußen spielen konn-
tet, aber leider vorüber, ihr verbringt
jetzt wieder mehr Zeit im Haus. Der
eine oder andere mag mit Tränen in
den Augen auf den Sommer zurück-
blicken, doch dafür gibt es gar keinen
Grund! Denn die Zeit im Haus lässt
sich gerade jetzt wunderbar gestalten.
Zum Beispiel mithilfe der Hülle und
Fülle an verschiedensten Materialien,

die die Natur uns zu dieser Zeit
schenkt und welche sich hervorragend
zum Basteln eignen. (Ein paar Ideen
hierzu findet ihr auf NZjunior S. 6).

Sicher habt ihr für die Zeit Ende
September/Anfang Oktober schon die
Bezeichnung Altweibersommer ge-
hört, womit natürlich nicht das Som-
merwetter für ältere Frauen gemeint
ist. Diese Bezeichnung geht in die Ver-
gangenheit zurück, wo mit dem Wort

weiben im Altdeutschen das Knüpfen
von Spinnweben bezeichnet wurde. An
sonnigen Sommertagen kühlt es sich
in klaren Nächten stark ab, so dass in
den Morgenstunden durch den Tau die
Spinnweben deutlich zu erkennen sind.
Ausgelöst wird diese Erscheinung fast
jedes Jahr durch eine der schönsten
und beständigsten Hochwetterlagen
über Mitteleuropa, in der trocken-kon-
tinentale Luft in dieses Gebiet strömt.

WWaass??   WWoo??

jj u n i o r
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Wilhelm Busch

Herbstlied
Bunt sind schon die Wälder,

Gelb die Stoppelfelder,

Und der Herbst beginnt.

Rote Blätter fallen,

Graue Nebel wallen,

Kühler weht der Wind.

Wie die volle Traube,

Aus dem Rebenlaube,

Purpurfarbig strahlt!

Am Geländer reifen

Pfirsiche mit Streifen

Rot und weiß bemalt.

Sieh! Wie hier die Dirne

Emsig Pflaume und Birne

In ihr Körbchen legt!

Dort, mit leichten Schritten,

Jene goldne Quitten

In den Landhof trägt!

Flinke Träger springen,

Und die Mädchen singen,

Alles jubelt froh!

Bunte Bänder schweben,

Zwischen hohen Reben,

Auf dem Hut von Stroh!

Geige tönt und Flöte

Bei der Abendröte

Und im Mondenglanz

Junge Winzerinnen

Winken und beginnen

Deutschen Ringeltanz.
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Findet den Anfangsbuchstaben!

Kurze Dialoge
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Friedrich Güll

Pflaumenregen
Es steht ein Baum im Garten,
von Pflaumen voll und schwer.
Die Kinder drunten warten
und lauschen rings umher,
ob nicht der Wind ihn rüttelt
und all die Pflaumen schüttelt,
dass alle purzeln kreuz und quer.

Doch hört, wie’s rauscht und rappelt!
Im Wald wacht auf der Wind.
Schon zischelt er und zappelt 
und trappelt her geschwind
und wiegt und biegt die Äste,
dass schier in ihrem Neste
die Finken nimmer sicher sind.

Lest und lernt das Gedicht!

Wir gehen einkaufen.

„Gehst du morgen einkaufen, Mama?
„Nein, ich gehe jetzt gleich einkau-
fen.“
„Kaufst du mir bitte ein Rechenheft?“
„Brauchst du noch etwas anderes?“
„Ja. Aber kann ich nicht mitkom-
men?“
„Natürlich. Aber ziehe dir eine Jacke
und Schuhe an!“

Besuch ist gekommen

„Guten Tag! Ich wollte dich gern ein-
mal besuchen.“
„Da freue ich mich aber. Komm herein
und setz dich!“
„Danke!“

„Hast du Hunger? Möchtest du mit
mir essen? Ich habe gerade einen Sa-
lat gemacht.“
„Nein danke, du weißt ja, dass ich Salat
nicht gern esse. Aber lass es dir
schmecken. Ich habe Apfelkuchen mit-
gebracht. Können wir Kakao kochen?“
„Oh ja, fein!“

In der Küche

„Ich koche Kakao. Hier ist ein Messer.
Schneidest du für uns zwei Stücke Ap-
felkuchen ab?“
„Wo sind Teller und Tassen?“
„Dort oben im Küchenschrank.“
„Ich stelle alles auf ein Tablett und
bringe es ins Zimmer. Du kannst ja den
Kakao bringen, wenn er fertig ist.“

1. Lest die kurzen Gespräche und spielt sie zu zweit!
2. Erfindet Dialoge zu folgenden Themen!
Wir lesen ein Märchen – Auf dem Spielplatz – Beim Fleischer – Auf dem Schul-
weg  – Wir gehen in den Zirkus
3. Denkt euch selbst kurze Gespräche aus! Sucht euch dazu eine Partnerin/einen
Partner aus eurer Klasse aus!

1. Seht euch die Bilder an! Die Namen der unter einander
stehenden Bilder reimen sich, doch fehlt in jedem Wort
der Anfangsbuchstabe.
2. Schreibt den richtigen Anfangsbuchstaben dazu! Ihr
könnt unter den auf der linken Seite oben stehenden An-
fangsbuchstaben wählen.

3. Findet Reimwörter zu folgenden Wörtern!
Suppe, Tisch, Tuch, Lamm, Schuh, Maus, Mund

4. Findet selbst passende Reimwortpaare!

5. Sucht euch einige Wortpaare aus und malt Bilder dazu!
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Wer hat Argus gesehen?
Andreas ist verzweifelt. Er war mit sei-
nem vierbeinigen Freund Argus, einem
Bernhardiner, unterwegs, als er seinem
Freund Daniel begegnete. Andreas ließ
sich von ihm überreden, mit auf den
Sportplatz zu gehen, wo gerade ein
spannendes Fußballspiel zwischen der
Schulmannschaft der beiden Freunde
und der Mannschaft aus dem Nachbar-
ort ausgetragen wurde.  Sie waren so
sehr in das Spiel vertieft, dass sie die
Welt um sich vergessen hatten. Plötzlich
sagt Andreas:

„Wo ist denn Argus? Ich kann ihn
nirgends sehen!“

Alles Rufen war umsonst und An-
dreas und Daniel begannen, die Um-
gebung nach dem Hund abzusuchen
und alle Leute, denen sie begegneten
zu fragen. Doch alles umsonst, der
Hund blieb verschwunden.

„Am besten, wir gehen zur Polizei
und erstatten Anzeige“, schlägt Daniel
vor. 

Dort sollte Andreas seinen Hund
einem Polizisten genau beschreiben.

„Argus, so heißt mein Hund, ist ein
Bernhardiner und drei Jahre alt. Er hat
eine Schulterhöhe von etwa 70 cm und

wiegt, ich weiß es nicht genau, etwa 40
Kilo. Er hat ein langes Fell, Vorderbeine
und Brust sind weiß, der Rücken ist
braun, obwohl er am Schwanzansatz
noch einen weißen Fleck hat.. Argus ist
sehr zutraulich und mag Menschen
sehr.“

Traurig ging Andreas nach Hause,
um auch seinen Eltern  zu erzählen,
was passiert ist. Nun wartete er den
ganzen Nachmittag ungeduldig, dass
sich die Polizei meldet oder vielleicht
sogar Argus zurück bringt. Am nächsten
Tag sah er ein Bild von Argus in der
Zeitung, mit dem Hinweis, dass das
Tier verschwunden und sein Besitzer
sehr traurig ist. Der ehrliche Finder wird
gebeten, ihn in der Schillergasse 25 bei
Familie Berger abzugeben. 

Als es am Abend an der Tür klingelt,
läuft Andreas schnell hin. Und wahr-
haftig. Ein älterer Herr steht mit Argus
vor der Tür. „Er lag im Wald unter ei-
nen Baum und schlief. Pass nächstens
aber besser auf deinen Hund auf!“ rät
er dem überglücklichen Jungen. Der
Vater gibt dem Mann noch ein Fin-
derlohn und Andreas verspricht, das
Geld von seinem Taschengeld zurück-
zuzahlen.

1. Ich bin eine wichtige Straße mit
mehreren Fahrbahnen, auf denen die
Autos schneller fahren dürfen als in
einer Ortschaft. Ich heiße ________
2. Ich bin auch eine wichtige Straße,
auf mir dürfen die Autos 80 km/h fah-
ren. Ich heiße _____________
3. Ich bin nicht so wichtig, ich heiße
_________
4. Auf mir dürfen die Autos nur in
einer Richtung fahren. Ich heiße
__________
5. Ich bin in einem Dorf. Ich heiße
_____________

6. Ich klettere auf den Berg. Ich heiße
___________
7. Ich führe über einen Pass. Ich heiße
____________
8. Ich gehe in vielen Geschäften vor-
bei. Ich heiße _________
9. Auf mir gehen nur Fußgänger. Ich
heiße __________
10. Auf mir spazieren die Leute. Ich
heiße ____________
11. Ich führe über die Felder. Ich
heiße ___________
12. Ich begleite die Kinder in die
Schule. Ich heiße __________

Wie heißen die Straßen und Wege?

1. Autobahn 2. Hauptstraße 3. Nebenstraße 4. Einbahnstraße 5. Dorfstraße
6. Bergstraße 7. Passstraße 8. Geschäftsstraße 9. Fußweg 10. Spazierweg
11. Feldweg 12. Schulweg

Aufgaben

Verschlüsselte
Weltstädte

Die unten stehenden Buchstabenrei-
hen sollt ihr so entschlüsseln, dass
Namen von bekannten Weltstädten
entstehen.
1. i – e – W – n

2. h - S- t – o – c – o – m – k – l

3. n – i – l – r – e - B 

4. p - s – u – B- d – a – t – e

5. k – P – n – e - i – g

6. o – o – i  - k – T

7. e – y – y - S - d – n

8. K - o – i – a – r

9. K – p –s - t – a – d – a – t

10. W - s – h – t – a – i – o – n –s – g 

11. C – h – o – i – c – g – a

12. w – O – t – a – t – a 

1. Lest den Text gemeinsam und be-
sprecht unbekannte Wörter!
2. Antwortet auf die Fragen!
 Wen trifft Andreas, als er mit sei-

nem Hund Argus unterwegs ist?
Warum gehen die Freunde auf den

Sportplatz?
 Wen vermissen sie nach einer

Weile?
 Was unternehmen sie, um Argus

zu finden?
 Wer bringt Argus zurück und wo

hat er den Hund gefunden?

 Was sagt der Mann zu Andreas?
 Wie will Andreas den Finderlohn

zurückzahlen?

3. Lest noch einmal die Stelle, wie
And reas seinen Hund den Polizisten
beschreibt! 

4. Wichtig bei der Beschreibung von
einem Tier ist, Rasse, Größe, Farbe,
Geschlecht, Alter und eventuell be-
sondere Kennzeichen anzugeben. Hat
Andreas all das berücksichtigt?

5. Beschreibt ein Tier, das ihr kennt!

Lösung:

1. Wien 2. Stockholm 3. Berlin 4.
Budapest 5. Peking 6. Tokio 7. Syd-
ney 8. Kairo 9. Kapstadt 10. Wa-
shington 11. Chicago 12. Ottawa

Lösung:



IIn der Stadt Radschagriha lebte ein
Brahmane, Namens Devasarman.

Dessen Gattin weinte sehr über ihre
Kinderlosigkeit, wenn sie die Kinder
der Nachbarn sah.

Da sprach eines Tages der Brah-
mane: „Liebe! Hör’ auf zu grämen!
Sieh, ich habe ein Opfer gebracht, um
einen Sohn zu erlangen.“ 

Da sprach irgendein unsichtbares
Wesen mit deutlichen Wor-
ten folgendes: 

„Brahmane! Dieser Sohn
wird ein Teil von dir werden,
an Schönheit und Tugend
alle Menschen übertreffend
und reich an Glück.“

Nachdem sie dies gehört, wurde das
Herz der Brahmanin von der höchsten
Seligkeit erfüllt.“ 

Im Verlauf der Zeit wurde sie
schwanger und brachte bei ihrer Nie-
derkunft eine Schlange zur Welt. Als
man diese erblickte, schrieen alle: 

„Werft sie weg!“

SSie kümmerte sich aber nicht
darum, sondern nahm sie zu sich,

ließ sie baden, legte sie, voll Mutter-
liebe zu ihrem Sohn, in ein großes Ge-
fäß, fütterte sie mit Milch, frischer
Butter und ähnlichen Dingen, sodass
sie in etlichen Tagen zu ihrer vollen
Größe heranwuchs.

Einmal, als die Brahmanin das
Hochzeitsfest eines Nachbarsohns er-
blickte, wurden ihre Augen von Trä-
nen getrübt, und sie sprach zu ihrem
Gatten: 

„Du behandelst mich doch ganz und
gar verächtlich, da du dir gar keine
Mühe gibst, das Hochzeitfest meines
lieben Kindes herbeizuführen!“

Als er dies hörte, sagte der Brah-
mane: 

„„ EEhrwürdige! Da müsste ich in
den tiefsten Tartarus gehen

und den Schlangenkönig ansprechen!
Denn wer anders würde seine Tochter
einer Schlange zur Frau geben?“

Als er nach diesen Worten die Brah-
manin mit ganz außerordentlich be-
trübtem Gesicht erblickte, so nahm er,
um sie zufrieden zu stellen, etwas Rei-
sezehrung und ging aus Liebe zu sei-
ner Frau in fremdes Land. Nachdem
er etliche Monate herumgereist war,
kam er zu einem Ort, namens Kuku-
tanagara. Dort wurde er in dem Hause
eines mit ihm bekannten Kastenge-
nossen, in welches er gegen Abend
einkehren musste, mit Bad, Nahrung

und allem Zubehör bedient und
brachte daselbst die Nacht zu.

AAls er sich in der Frühe von dem
Brahmanen verabschiedet hatte

und im Begriff war, weiter zu wan-
dern, so fragte ihn dieser: 

„Aus welchem Grunde bist du hier-
her gekommen, und wohin wirst du
gehen?“

Auf diese Worte entgegnete jener: 

„Ich bin gekommen, um ein passen-
des Mädchen zur Frau für meinen
Sohn zu suchen.“

Darauf sagte der Brahmane: 

„„ WWenn dem so ist, so habe ich
hier eine überaus passende

Tochter und du bist bei mir sehr an-
gesehen; drum nimm diese für deinen
Sohn!“

Auf diese Worte nahm der Brah-
mane das Mädchen samt ihrer Diener-
schaft und kehrte nach seinem Wohn-
ort zurück. Als aber die Bewohner
dieses Gebiets ihre unvergleichliche,
mit den wunderbaren Eigenschaften
des höchsten Reizes geschmückte
Mädchen erblickten, rissen sie vor
Liebe die Augen weit auf und spra-
chen zu ihrem Gefolge:

„Wie konntet ihr ein solches Juwel
von einem Mädchen einer Schlange
überliefern?“

NNachdem sie dies gehört hatte,
wurde das Herz ihrer sämtlichen

Begleiter erschreckt, und sie sprachen: 
„Sie muss diesem von dem alten

Brahmanen aufgestellten Mörder ent-
rissen werden!“

Darauf sagte die Jungfrau: 

„Fern sei solch ein Betrug! Denn
sehet!“

Könige sprechen nur einmal,
einmal sprechen die Guten nur;
einmal verlobt man nur Mädchen;
diese drei geschehen einmal nur.

Und ferner: 

Was, verhängt vom
Schicksal,

früher dir zugemessen ist,
das lässt sich nimmermehr

ändern
von Weisen und von Göt-

tern nicht.

„Außerdem“, sagte das Mädchen,
„soll meinen Vater durch seine Tochter
nicht der Vorwurf einer Lüge treffen.“

DDarauf hin wurde sie unter Beistim-
mung ihrer Umgebung mit der

Schlange verheiratet. Danach fing sie
an, die Schlange, nachdem sie ihr vor-
her ihre Ergebenheit gezeigt hatte, mit
Milch und ähnlichen Dingen zu bedie-
nen.

Einst in der Nacht verließ die
Schlange ihren großen Korb, welcher
sich im Schlafzimmer befand und stieg
auf ihr Lager. Darauf rief die Frau:

„Wer ist dieser wie ein Mann ausse-
hende?“

Denkend, es sei ein fremder Mann,
sprang sie auf, riss, an allen Gliedern
zitternd, die Tür auf und wollte eben
wegeilen, als die Schlange sagte: 

„Liebe! Bleib doch! Ich bin ja dein
Gemahl.“

UUnd um sie davon zu überzeugen,
fuhr sie wieder in den Leib, wel-

chen sie im Korb gelassen hatte, und
verließ ihn alsdann von neuem. Sie war
mit hoch emporragendem Diadem, mit
Ringen, Spangen und Armbändern am
oberen und unteren Arm geschmückt,
und die Frau fiel ihr zu Füßen. Darauf
genossen beide die Freude der Liebe.

Das sah der Vater, der Brahmane,
welcher früher aufgestanden war als
der Sohn, nahm die Schlangenhülle,
welche im Korbe geblieben war, und
sagte: 

„Er soll nicht wieder in sie hinein-
fahren.“ Er verbrannte sie im Feuer.

In der Frühe alsdann zeigte er voller
Freude seiner Familie seinen Sohn,
welcher sich einer endlosen Liebe be-
fleißigte und sich wie der trefflichste
Sohn benahm.
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Der verzauberte
 Brahmanensohn 
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An ein Hündlein

Unser Schiff lag an der afrikanischen
Küste vor Anker. Es war ein wun-

derschöner Tag. Vom Meer wehte die
ganze Zeit ein frischer Wind herüber.
Doch gegen Abend änderte sich das
Wetter. Es wurde schwül und wie aus
einem glühenden Ofen schlug uns die
heiße Luft der Sahara entgegen. 

Vor Sonnenuntergang kam der Kapi-
tän an Deck und rief:

„Baden!“
Im nächsten Au-

genblick sprangen
die Matrosen ins
Wasser, spannten ein
Segel im Wasser auf, banden es fest und
richteten darauf eine Badestelle ein.

An Bord hatten wir auch zwei Jun-
gen. Sie sprangen als erste ins Wasser,
fanden es aber auf dem Segel zu eng
und beschlossen, um die Wette ins of-
fene Meer hinaus zu schwimmen.

Beide Jungen streckten sich im Was-
ser wie Eidechsen und schwammen

mit aller Kraft auf die Stelle zu, an der
über einen Anker eine kleine Tanne an-
gebracht war. 

Der eine Junge überholte zuerst sei-
nen Kameraden, blieb dann aber hinter
ihm zurück. Der Vater des Jungen, ein
Artillerist, stand auf Deck und schaute
mit Vergnügen seinem Söhnchen zu. Als
der Sohn zurück zu bleiben begann, rief
ihm der Vater zu:

„Lass nicht nach! Streng dich an!“
Plötzlich rief jemand vom Deck:
„Ein Hai!“ – und wir alle nahmen im

Wasser den Rücken des Meerungeheu-
ers wahr.

„Zurück! Zurück! Kommt zurück!“
schrie der Artillerist. Aber die Jungen
hörten ihn nicht, schwammen weiter
und jauchzten noch ausgelassener und
lauter als vorher.

Der Artillerist, totenblass und erstarrt
vor Entsetzen, blickte zu den Kin-

dern hin.

Die Matrosen machten ein Boot flott,
stiegen Hals über Kopf ein, legten sich
in die Ruder und fuhren mit Windeseile
auf die Jungen zu, doch sie waren noch
weit von ihnen entfernt, als sich der Hai
den beiden schon bis auf zwanzig
Schritt genähert hatte.

Die Jungen hörten zuerst nicht, was
man ihnen zurief, und bemerkten

den Hai nicht; doch
dann wandte sich ei-
ner von ihnen um
und wir aller hörten
einen grellenden
Schrei und sahen,

dass sie in verschiedenen Richtungen
auseinander schwammen.

Dieser Schrei hatte den Artilleristen
gleichsam geweckt. Er riss sich von sei-
nem Platz los und lief zu den Geschüt-
zen. Er drehte eine Lafette um, beugte
sich über das Geschütz, zielte und nahm
die Zündschnur.

Wir alle, so viele wir auf dem Schiff
waren, erstarrten vor Entsetzen und war-
teten darauf, was kommen würde. 

Ein Schuss erdröhnte, und wir sahen,
dass der Artillerist neben dem Ge-

schütz zu Boden fiel und mit den Hän-
den das Gesicht bedeckte. Was mit dem
Hai und den Jungen geworden war,
konnten wir nicht sehen, weil uns der
Rauch für ein paar Augenblicke die
Sicht verdeckte.

Doch als er sich über dem Wasser
verzogen hatte, wurde von allen Seiten
zuerst ein leises, dann immer stärker
werdendes Gemurmel hörbar, bis
schließlich von allen Seiten laute, freu-
dige Ausrufe ertönten.

Der alte Artillerist öffnete die Augen,
erhob sich und blickte aufs Meer. Auf
den Wellen schaukelte der große Bauch
des Hais.

In wenigen Minuten hatte das Boot
die Jungen erreicht und brachte sie aufs
Schiff.

In einem Bächlein helle,
Da schoß in froher Eil’
Die launige Forelle
Vorüber wie ein Pfeil.
Ich stand an dem Gestade,
Und sah in süßer Ruh’
Des muntern Fisches Bade
Im klaren Bächlein zu.

Ein Fischer mit der Rute
Wohl an dem Ufer stand,
Und sah’s mit kaltem Blute,
Wie sich das Fischlein wand.
So lang dem Wasser Helle,
So dacht’ ich, nicht gebricht,
So fängt er die Forelle
Mit seiner Angel nicht.

Doch plötzlich ward dem Diebe
Die Zeit zu lang. Er macht
Das Bächlein tückisch trübe
Und eh’ ich es gedacht; –
So zuckte seine Rute,
Das Fischlein zappelt dran,
Und ich mit regem Blute
Sah die Betrogne an.

Gern gab ich die drei Fünfer
Dem losen Buben hin.
Er trug, ich möchte schwören,
Noch ärgeres im Sinn.

Hier wird dich niemand quälen, 
Lässt jeder dich in Ruh;
Ja, trägt wohl dich streichelnd,
Dir manchen Bissen zu.

Des Nachts, im Herbst und Winter, 
Legst du dich nah am Herd
In dein bequemes Körbchen,
und schlummerst ungestört. 

Leo Tolstoi

Der Hai
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Bastel-Spaß im Herbst
Im Herbst werden die Tage kürzer und die Nächte län-
ger, die Sonne verliert zunehmend an Kraft, der ein
oder andere Herbststurm zieht durchs Land und der
Regenschirm wird unser ständiger Begleiter. Die Mo-
nate in denen wir uns stundenlang draußen aufgehal-

ten haben sind vorüber, wir verbringen nun wieder
mehr Zeit im Haus. Doch diese Zeit lässt sich dank der
Hülle und Fülle an verschiedensten Materialien, die
die Natur uns schenkt, hervorragend mit Basteln ver-
bringen! Hier ein paar Ideen.

Kartoffelstempel

Der Herbst ist die Zeit der Kartoffelernte. Aber abgesehen
von leckeren Gerichten, lassen sich mit Kartoffeln außerdem
tolle Farbdrucke kreieren!

So geht ihr vor: Am besten halbiert man mithilfe eines
Messers (lasst euch hierbei von einem Erwachsenen helfen)
eine mittelgroße bis große Kartoffel quer durch die Mitte.
Nun denkt ihr euch ein Motiv aus, zum Beispiel ein Herz,
welches ihr mit einem Stift auf die glatte Oberfläche vor-
zeichnet. Alles um die Form herum muss jetzt vorsichtig
entfernt werden, sodass am Ende nur noch das Herz her-
vorsteht. Die Kartoffel funktioniert schließlich wie ein Stem-
pel, den ihr – am besten mit Aquarellfarben – bemalt und
so farbenfrohe Bilder mit unterschiedlichen Motiven ge-
stalten könnt.

Tipp: Es sieht auch toll aus, wenn ihr Apfelhälften oder
Blätter bemalt und diese als Stempel nutzt.

Bunte Blätter

Die wunderbar bunten Blätter, die im Herbst überall von
den Bäumen fallen, sehen nicht nur auf den Wegen schön
aus, sondern eignen sich auch wunderbar zum Basteln und
zur Dekoration bei euch zuhause. Ihr könnt die Blätter auch
pressen und dann zu wunderschönen Bildern verarbeiten.
Damit habt ihr eventeull gleich ein passendes Weihnachts-
geschenk für die Familie oder Freundinnen und Freunde.

Reibetechnik

Legt ein Blatt eines Baumes unter ein Blatt Papier und rub-
belt mit Wachsmalstiften unter leichtem Druck darüber. Ihr
werdet sehen, wie langsam die feine Maserung des Blattes
auf dem Papier erscheint. Diesen Vorgang könnt ihr mit
verschiedenen Blättern und Farben mehrmals wiederholen,
bis das Papier so bunt ist wie der Weg vor eurer Haustür.

Blätter-Mobile

Ihr könnt aber auch mit
den Blättern, die euch am
besten gefallen, ein Mo-
bile herstellen. Dazu
müsst ihr sie mit Bindfä-
den an einem Ast befesti-
gen. Den praktisch un-
sichtbaren Faden bindet
ihr an die Stängel der
Blätter und das jeweils
andere Ende nebeneinan-
der um das Holz. Fertig
ist ein tolles Herbst-Mo-
bile!

Blätter-Teelicht

Für diese Bastelidee braucht ihr durchsichtige Teelichtgläs-
chen, alte Marmeladengläser tun es aber genauso gut. Die

gesammelten Blätter fi-
xiert ihr durch das Umwi -
ckeln von Bastschnüren
am Glas. Eine Schleife ge-
bunden – fertig! Jetzt könnt
ihr das Teelicht anzünden
und den herrlich herbstli-
chen Schein genießen.

Tipp: Alternativ könnt ihr die Blätter auch mit Flüssig-
kleber oder Kleister direkt ans Glas kleben, dann dürfen sie
aber noch nicht stark ausgetrocknet sein.

Kastanien & Co.

Kartoffeln und Blätter
sind jedoch nicht das
einzige, was die Natur
zu dieser Jahreszeit
hergibt. Auch Kasta-
nien, Bucheckern und
Eicheln sind ein wah-
res Geschenk für Bas -
telfreunde.

Habt ihr davon ein paar gesammelt, benötigt ihr nur
noch Zahnstocher und los geht das freudige Zusammen-
stecken von kleinen Figürchen. Dazu bohrt ihr einfach die
Zahnstocher in die Kastanien und fügt so dem Oberkörper
Beine, Arme und den Kopf – die Eicheln mit ihrem „Hüt-
chen“ eignen sich perfekt dafür – hinzu. Mit wasserfestem
Filzstift könnt ihr dem Männchen auch noch ein Gesicht
malen.



Wie gefährlich sind Haie für den Menschen?
Wie ihr gewiss schon gehört habt, geht hin und wieder eine
Nachricht um die Welt, dass ein Hai einen Menschen ange-
griffen, schwer verletzt oder gar getötet hat. Als Täter wird
oft der Weiße Hai angegeben, obwohl eher Bullenhaie, Ti-
gerhaie oder Blauhaie dem Menschen gefährlich werden
können. Allerdings wird die Gefahr von Haiangriffen oft-
mals übertrieben, sterben im Jahr doch weitaus mehr Men-
schen an Verkehrsunfällen, Blitzschlägen, Bienen- oder
Wespenstichen usw. Im allgemeinen kommt es pro Jahr zu
etwa 50 bis 75 Haiunfällen, von denen 15 Prozent, d. h. 10
Menschen sterben. 

Allerdings kam es in dem Zeitraum vom 1. Juli bis 16.
Juli 1916 zu fünf Haiattacken gegen Menschen, von denen
vier tödlich endeten. Diese Ereignisse waren die Grundlage
für den 1974 erschienenen Roman „Der Weiße Hai“ von
Peter Benchley, den Steven Spielberg 1975 unter dem glei-
chen Titel verfilmte.

Was kann aber u. a. einen Haiangriff auf Menschen ver-
ursachen?
 Der Hai fühlt sich von Menschen belästigt. Es gibt

Fälle, in denen Personen, vor allem Jugendlich, Eindruck
bei ihren Altersgenossen schinden wollten und versucht ha-
ben, den Schwanz eines langsameren Ammenhais anzufas-
sen. Gewöhnlich verschwinden diese Haie, doch gab es
auch Fälle, in denen sie sich umdrehten und die betroffene
Person angriffen.
 Es kann jedoch auch zu Verwechslungen kommen, in-

dem der Hai sein Angriffsobjekt für eine Beute hält. Bei ei-
nem solchen Angriff kann ein Weißer Hai den größten Scha-
den verursachen.
 Auch Neugier kann eine Rolle spielen. Haiangriffe auf

Surfer können dadurch ausgelöst werden, weil das Surfbrett
Geräusche verursacht, die den Hai zu einem Probebiss ver-
leiten. 

Häufig wird behauptet, dass Haie kein Menschenfleisch
mögen. Diese Behauptung rührt daher, dass Haie oftmals
nur einmal zubeißen, dann aber wieder verschwinden. Das
Verhalten kann aber auch anders erklärt werden. Wenn ein
Hai einen Seelöwen oder eine Robbe angreift, sind die Au-
gen die verletzlichsten Körperteile eines Hais. Um sich vor
Verletzungen zu schützen, die von den scharfen Krallen des
sich wehrenden Tiers entstehen können, verschwindet der
Hai kurzzeitig. Er wartet, bis sein Opfer genügend Blut ver-
loren hat, um es dann in dem geschwächten Zustand erneut
anzugreifen. Gebissene Menschen werden oftmals gerade

in dieser Wartezeit gerettet: Nach dem ersten Haiangriff
holen andere Wassersportler oder Fischer den Gebissenen
aus dem Wasser. Der Hai kann also nicht wieder angreifen.
Trotzdem geht man jedoch davon aus, dass Menschen keine
bevorzugte Beute für Haie darstellen. 

Der Hai entscheidet beim Beißen, ob eine Beute genießbar
ist oder wieder ausgespuckt wird. Haie, die in über 500
verschiedenen Arten vorkommen, sind in allen Weltmeeren
und allen marinen Lebensräumen anzutreffen. Oft findet
man sie in Küstennähe, weil es dort Nahrung im Überfluss
gibt. Sie leben sowohl in flachen Küstengewässern als auch
in der Hochsee und Tiefsee. Sie besitzen keine Schwimm-
blase, so dass Hochseehaie ständig in Bewegung sein müs-
sen, um nicht abzusinken. Haie haben übrigens ein langsa-
mes Wachstum und erreichen erst mit 30 Jahren die
Geschlechtsreife. Paarungsrituale sind Schwimmen, Beißen
oder gemeinschaftliches Kreisen.

Außer den Menschen, die die meisten Haie töten, haben
Haie auch andere Feinde. Vor allem kleinere Haiarten wer-
den von größeren Fischen wie Rochen und größeren Haien
gejagt. In Küstennähe werden sie außerdem von Seevögeln
und Robben gefangen. Von den etwa 700.000 bis 800.000
Knorpelfische, die die Menschen in großindustriellen Fang-
flotten fangen, sind rund 60 Prozent Haie. Das führte dazu,
dass über 70 Arten bereits ausgestorben sind. Auch die Jagd
auf Haie war und ist ein beliebter Sport. Als Trophäe begehrt
sind das präparierte Haigebiss oder gar der ganze Kopf.
Gejagt werden die Haie jedoch auch wegen ihrer Flossen,
die zur Herstellung der chinesischen Haiflossensuppe ver-
wendet werden. Haifleisch wird zudem in verschiedenen
Küchen der Welt benutzt. Außerdem werden Haie, die sich
Schleppnetzen als Beifang verfangen, getötet. 
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Habt ihr übrigens schon gewusst, dass Haie

nachwachsende Zähne haben? Hinter der ers -

ten Zahnreihe wachsen mehrere Reihen von

Zähnen nach. In einem Haileben können das bis

zu 30.000 Zähnen werden. Bricht in der er-

sten Reihe ein Zahn ab, rückt ein neuer Zahn

nach. Das ist genau so wie in einem Revolver

eine neue  Kugel in der Kugeltrommel nach-

rückt. Daher kommt auch der Name „Revol-

vergebiss“! 



„Vati“, fragt ein Junge, „wann ist
Mick Jagger geboren?“

„Keine Ahnung!“
„In welchem Jahr wurde Harry

Potter zum ersten Mal im Fernsehen
gezeigt?“

„Keine Ahnung.“
„Wie oft wurde schon das Raum-

schiff Enterprise wiederholt?“
„Keine Ahnung.“
„Keine Ahnung, keine Ahnung,

keine Ahnung ... und du willst Ge-
schichtslehrer sein, Vati?“

„Wer kann mir denn etwas über die
bedeutendsten Dichter des letzten
Jahrhunderts sagen?“ fragt der Leh-
rer.

Albert meldet sich.
„Und was weißt du?“ fragt der

Lehrer.
„Dass sie alle tot sind!“ lautet die

Antwort.

„Anna, wie sitzt du denn in deiner
Bank?“ kritisiert die Lehrerin.

„Danke, Frau Lehmann, sehr gut
...“

Der Lehrer behauptet:
„Alle Fragewörter beginnen mit

w.“
„So?“ sagte ein Schüler. 

„Nun, Anton, weißt du, warum ich
dich gestern einen kleinen Dumm-
kopf genannt habe?“ fragt der Di-
rektor.

„Weil ich nicht so groß bin wie
Sie“, antwortet der Junge.

Die kleine Eva erzählt ihrer Mutter.
„Als ich neulich mit Tante Elli im

Zoo war, habe ich unseren Direktor
gesehen und noch viele andere exo-
tische Rindviecher.“

Superlative – die ersten
Der erste Fallschirmsprung der Welt
gelang dem Franzosen Sebastian Le-
normand im Jahre 1783. Er sprang mit
zwei Sonnenschirmen in Montpellier
(Frankreich) von einem Beobachtungs-
turm aus elf Meter Höhe zur Erde. Den
ersten erfolgreichen Fallschirmab-
sprung aus einem Ballon führte der
Franzose André-Jaques Gernerin
(1769-1823) im Oktober 1797 über den
Parc Monceau in Paris aus. Den ersten
Sprung aus einem Flugzeug wagte am
1. März 1912 mithilfe eines Fall-
schirms Captain Albert Berry von der
US-Armee über Sankt Louis, Minne-
sota/USA. Den ersten freien Fall aus
einem Flugzeug vollbrachte Leslie Ir-
vin am 19. April 1949. Das Wagnis
wäre beinahe schief gegangen, da sich
der Fallschirm über den mutigen Sprin-
ger erst in letzter Minute öffnete.

Der mächtigste
Felsen, freiste-
hend und aus
einer Ebene
aufragend, ist
der Mount Au-
gustus, 320 km
östlich des Car-
narvon in

Westaustralien. Der Felsen ist 8 km
lang und 3 km breit und doppelt so
groß wie der berühmte Ayer´s Rock in
Nordaustralien. 

Die erste Gasbeleuchtung erfand der
Schotte William Murdoch im Jahre
1792, der mit Hilfe von Steinkohlengas
sein Haus beleuchtete. Das erste gas-
beleuchtete Haus Deutschlands stand
in Freiberg/Sachsen und gehörte einen
Professor Lampadius, der es im Jahre
1811 erstmals in festlichem Glanz er-
strahlen ließ. Am Silvesterabend 1813
wurde die Londoner Westminster-
brücke zum ersten Male mit Gaslicht
beleuchtet, und im Jahre 1814 wurden
in einzelnen Stadtteilen der britischen
Metropole offiziell Straßen-Gasbe-
leuchtungen in Betrieb gesetzt. 

Der erste
Globus der
Welt befin-
det sich im
N a t i o n a l -
museum in
N ü r n b e rg
und ist über
500 Jahre
alt. Sein Schöpfer ist der im Jahre
1459 geborene Martin Behaim, einer
der bedeutendsten Kosmographen sei-
ner Zeit. Er hat die Erde, entsprechend
der damals aufkommenden Lehre, in
Kugelgestalt, in Form eines „Erdap-
fels“ dargestellt. Ferner ist ihm an den
Entdeckungsfahrten von Kolumbus
und anderen ein großer wissenschaft-
licher Anteil zuzuschreiben.
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Welche Scherbe passt?
Der Futternapf für Schnappi ist kaputt gegangen. Mit welcher Scherbe kann der
Napf wieder  zusammen geklebt werden.

mit Nr. 5
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Schwere Wahrheiten
Haben wir Gutes empfangen von Gott
und sollten das Böse nicht auch anneh-
men? (Hiob 2, 10)

Die Worte der Monatslosung für den Ok-
tober entstammen dem schwer zu ver-
stehenden Buch Hiob, das die meisten
Menschen wohl nur mit den nach ihm
benannten schlechten Botschaften in Ver-
bindung bringen. Es geht um die Lebens-
geschichte eines Menschen und sein Ver-
hältnis zu Gott. Hiob ist zu Beginn ein
vom Glück verwöhnter Mann mit einem
starken Glauben an Gott. Kein Wunder,
sagt da der Versucher zu Gott, er verehrt
dich, weil du gut zu ihm bist. Da lässt
Gott das Unglück in sein Leben, um sei-
nen Glauben zu prüfen, heißt es in der
Bibel. Von nun an wird sein Leben zur
Hölle – aber Hiob hört nicht auf, an Gott
zu glauben: Der Herr hat’s gegeben, der
Herr hat´s genommen, gelobt sei der
Name des Herrn! – so kommentiert er
sein Unglück.

Weder seine Frau noch seine Freunde
können das verstehen. Hiob glaubt, dass
Gott der Herr und Lenker der Welt ist.
Wenn das stimmt, dann kommt aber alles
von Gott, Gutes und Böses. Dann kann es
auch keinen Teufel geben, denn Gott ist
allmächtig. Viele Juden in den Ghettos
und Konzentrationslagern haben das
ebenso geglaubt. Sie haben zu Gott ge-
schrien und geklagt, ja ihn auch angeklagt,
aber nicht verleugnet. Woher das Böse
kommt, ist eine schwere Frage, ob Gott
damit zu tun hat, eine weitere. Der Glaube
des Hiob kann es auch nicht erklären und
er wird auch nicht das Böse aus der Welt
schaffen, aber es ist ein mutiger Glaube,
der die Augen vor dem Leiden nicht ver-
schließt und Gott als den Herrn der Welt
erkennt. Ich weiß nicht, ob ich so glauben
kann, aber ich habe Respekt davor, so wie
vor allen Menschen, die auch in schweren
Zeiten an ihrem Glauben festhalten. Für
Hiob geht es jedenfalls gut aus.

Ihr Pfarrer 
Michael Heinrichs

Eine der wichtigsten Veranstal-
tungen des St.-Gerhards-Werks
Ungarn (Verein der katholischen
Ungarndeutschen) ist das immer
im September in der Felsenkirche
am Fuße des Budapester Gellért-
Berges stattfindende Gerhardsfest,
wo wir jedes Jahr in dieser ro-
mantischen Kirche des Märtyrer-
bischofs, unseres Namensgebers
gedenken. Trotz des schlechten
regnerischen Wetters war die Kir-
che, die die Pauliner pflegen, am
26. September ganz voll.

Ein Häuflein Ungarndeutschtum aus dem Ofner Bergland (aus Schaumar,
Wudigess, Sanktiwan bei Ofen usw.) und viele Gäste aus Lantschuk unter
der Leitung von Frau Ilona Schwarzkopf und aus der Budapester St.-Elisa-
beth-Gemeinde feierten, beteten und sangen zusammen. Die Lieder und Ge-
bete bilden einen Teil unseres gemeinsamen religiösen Kulturerbes und sind
überall im Kreise der Ungarndeutschen bekannt. Es ist immer ein tiefes,
seelisches Erlebnis, wenn Gläubige aus verschiedenen Ortschaften zusammen
singen. Da spürt man, dass die deutschen kirchlichen Traditionen noch le-
bendig sind.

Der Zelebrant der Gerhardsmesse, Pater Dr. Levente Harai S J, würdigte in
seiner Predigt das Lebenswerk und die Verdienste des heiligen Gerhard und
bestimmte unsere Aufgabe, dass wir Gläubige des 21. Jahrhunderts das Werk
des heiligen Gerhards weiterzuführen haben. Tausend Jahre nach dem heiligen
Gerhard beten die Ungarndeutschen in der Nachbarschaft, wo St. Gerhard
sein Märtyrium erlitten hat; die Erinnerung an ihn lebt noch stark, betonte
Pater Harai.

Die Organistin Frau Olga Milbich-Partl aus Schaumar und die Violinistin
Ágnes Gráf sorgten auch diesmal für die musikalische Umrahmung. Die
Werke des deutschen Barock-Komponisten Georg Philipp Telemann fanden
bei den Teilnehmern großen Beifall.

Vor dem Erklingen des Abschlussliedes „Großer Gott, wir loben dich“ hat
sich der Vorsitzende des St.-Gerhards-Werks Dr. Paul Klincsek bei allen Mit-
wirkenden bedankt, die dazu beigetragen haben, dass die Gerhardsmesse so
schön gelungen ist, und berichtete über die diesjährigen Programme des
Vereins, vor allem über die gut gelungenen Wallfahrten.

Wir danken der Deutschen Selbstverwaltung Budapest für die Förderung
der Gerhardsmesse und für die Teilnahme der Abgeordneten Frau Hajnalka
Lelkes. Sie nimmt an den Veranstaltungen unseres Vereins aktiv teil, worüber
wir uns sehr freuen.

Nach der Messe fand eine außerordentliche Mitgliederversammlung des
St.-Gerhards-Werks im Gemeinderaum der Kirche statt, die Generalsekretär
Péter Stelczer aus Schaumar geleitet hat. Die modifizierte Satzung wurde ein-
stimmig angenommen.

Maria Herein Kôrös
Stellvertretende Vorsitzende des St.-Gerhards-Werks

Gerhardsmesse in der Felsenkirche

Die wunderschöne romantische Felsenkirche war
auch diesmal ganz voll
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33 Jahre Dienst in Kumbai –
Josef Schönberger

Auf der von Domherrn, Titularabt, De-
chant, erzbischöflichem Pfarrer Johann
Bergmann am 26. September zelebrierten
Messe erinnerten sich die Bewohner von
Kumbai an ihren ehemaligen Pfarrer, De-
chant Josef Schönberger, der im Jahre
1917 als zweites Kind einer schwäbi-
schen Bauernfamilie in Ratzpeter in der
Branau auf die Welt kam. Nach seinen
Schuljahren, nach seiner christlichen
Ausbildung in Kalocsa wurde er im Jahre
1942 konsekriert. Er diente in Temerin, Tompa, Waschkut,
Dunapataj und zuletzt ab 1967 in Kumbai.

Diakon Josef Kern würdigte seine beispielhafte 33-jährige
kirchliche Laufbahn. Er war ein hilfsbereiter, musikalischer
und lustiger Mensch. Diese Eigenschaften halfen ihm immer,
in seiner Umgebung eine freundliche Stimmung zu schaffen.
Er liebte die Natur, die Flora, insbesondere die Rosen. Bür-
germeisterin Eva Lackner hob seine Dienste bei der Reno-
vierung der Heldenkapelle, der inneren und äußeren Reno-
vierung der Kirche, insbesondere den Neuaufbau des durch
Unwetter zerstörten Kirchenturmes im Jahre 1999 hervor.
Nach einer längeren Krankheit ist er im Jahre 2000 in seinem
83. Lebensjahr in die Ewigkeit gegangen. Sein Hinscheiden
hat die ganze Gemeinde aufs tiefste erschüttert. Die Genera-
tionen, die unter seiner Obhut herangewachsen sind, werden
ihn immer in freundlichem Andenken und in dankbarer Er-
innerung behalten. Direkt vor der Kirche wurde seine mit
weißen und roten Rosen geschmückte Büste eingeweiht.

Kumbai/Kunbaja liegt in der Batschka, direkt in der Nähe
der serbischen Grenze. Die ersten deutschen Ansiedler kamen
1847. Im Jahre 1910 betrug die Anzahl der Einwohner 2769,
davon 361 Magyaren und 2388 Deutsche, 2751 römisch-ka-
tholische Gläubige. 1838 erfolgte die Einweihung der Ro-
chuskapelle. 1877 wurde die römisch-katholische Sankt-Mat-
thäus-Kirche eingeweiht. Die Zahl der Einwohner betrug am
01. Januar 2015: 1544.

Das Erntedankfest am 27. September in der Sankt-Ladislaus-
Kirche auf dem Schwabenberg – veranstaltet vom Schwaben-
berger Traditionspflegenden Verein und der Deutschen
Selbstverwaltung Budapest Bergland – ist das zweite Mal
eben so schön gelungen wie voriges Jahr.
Das Erntedankfest, bei dem Christen dem
Schöpfer danken, gibt es in vielen Kulturen
in verschiedener Form. Zwei Frauen in
prachtvoller Palozen-Volkstracht aus Gyön-
gyöspata, Tänzer in ungarischer Volkstracht
und ungarndeutsche Gläubige in schwäbi-
scher Volkstracht feierten zusammen.

Die von Pfarrer István Kocsis zelebrierte
Festmesse mit Gaben am Altar war berüh-
rend und stimmte nachdenklich. In der städ-
tischen Umgebung, wo die Menschen im
Supermarkt alles besorgen können und nur

wenige einen Garten haben, denken die Gläubigen oft nicht
daran, wie lange es dauert, bis aus dem kleinen Saatkorn eine
große Ähre wächst.

Die dekorativ aufgestellten und aufgehängten Feldfrüchte,
Getreide und Obst, die aus Weinreben ge-
flochtene und mit Trauben ge -
schmückte  „Erntekrone“, das nach der
Messe von dem Pfarrer gesegnete und dann
verteilte Brot und das abwechslungsreiche
Programm auf dem Kirchplatz mit Volks-
tanz und Puppentheater machten dieses fa-
miliäre Fest erinnerlich. Besonders der
niveauvolle  Volkstanz   der Schüler der
Deutschen Nationalitätenschule Jókai Mór
erntete unter den Ungarndeutschen großen
Beifall.

Maria Herein Kôrös

Matthias Hanisch – Wander-
maler des Spätbarocks

Im Rahmen der durch Pfarrer Mat-
thias Schindler organisierten tradi-
tionellen Oratoriumsabende wurde
in der Kirche „Heiliger Antonius
von Padua“ in Baje am 25. Sep-
tember ein interessanter Vortrag
über Matthias Hanisch Pictor Im-
perio (*1754 Prag - †1806 Vuko-
var) gehalten.

Die Maler-Restauratorin des städ-
tischen Museums von Maria-The-
resiopel (Subotica) Zsuzsanna Kor-
hecz Papp schilderte die Kunst und
das schwere, schicksalvolle Leben
des Wandermalers des späten Ba-
rockstils. Das Thema des Vortrages
war seine malerische Laufbahn. Ha-
nisch wurde im Jahre 1754 in Prag geboren. Seine Altar-
und Heiligenbilder sowie Porträts sind inbesondere in der
Batschka bekannt. Seine Altarbilder findet man in Baje,
Wikitsch, Jánoshalma, Monostorszeg, Béreg und Doroszló.
Er arbeitete ausschließlich mit Ölfarben. Er war unter an-
derem in Baje, Kalocsa, Vukovar und Sombor tätig. Auf
den Bildern hat die Zeit natürlich ihre Spuren hinterlassen.
Im Namen des Publikums hat sich Pfarrer Matthias Schind-
ler für den interessanten Vortrag, für die schwere, künstle-
risch demutsvoll 2013 durchgeführte Restaurationsarbeit
von Zsuzsanna Korhecz Papp bedankt. Vergelt’s Gott.

Die deutschsprachigen römisch-katholischen Messen be-
ginnen sonntags um 8.30 Uhr in der innenstädtischen Pfarr-
kirche.
Musikalische Mitwirkung:
am 11. Oktober der Chor aus Gereschlak/Geresdlak
am 25. Oktober der Chor aus Bawaz/Babarc

Dank für die Frucht der Erde und der menschlichen Arbeit
Erntedankfest auf dem Schwabenberg

Das Erntedankfest war wieder eine gut
gelungene ungarisch-schwäbische
Feier auf dem Schwabenberg

Deutsche Gottesdienste in Fünfkirchen

Blut-Bild von Matthias Ha-
nisch, 1799, 207 x 127 cm
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Strategisches Wochenende 2.0

Teil eines Teams, das der Gemeinschaft Junger
 Ungarndeutscher zu sein

Die strategischen Wochenenden wurden bereits vor Jahren
mit dem Ziel ins Leben gerufen, die innere Struktur der Or-
ganisation zu stärken. Während dieser Wochenenden soll
über die aktuelle Lage der GJU diskutiert und sollen Kon-
zepte für die Zukunft der Organisation ausgearbeitet werden.
Als erstes wird jedes Mal über den aktuellen Zustand der GJU
gesprochen, danach wird auf problematische Gebiete und
Fragen eingegangen. Durch Diskussionen und Gruppenarbeit
wird dann gemeinsam nach Ideen und Vorschlägen zur Lö-
sung der Probleme gesucht. Die Strategischen Wochenenden
sind gut dazu geeignet, dass die Anwesenden ihre Ideen mit
dem Präsidium besprechen können und dass auch die Multi-
plikatoren der GJU einen Einblick in die innere Struktur der
Organisation bekommen und eigene Vorschläge mit einbrin-
gen können.

Vom 2. - 4. Oktober fand das zweite Strategische Wochen-
ende in diesem Jahr in Nadasch statt. Es gab vieles zu bespre-
chen, Themen, die aktuell ganz weit oben auf der Liste der
Gemeinschaft Junger Ungarndeutscher stehen.

Der erste Tag ging
schon sehr lustig los.
Das Präsidium, die
Multiplikatoren und
unsere Gäste verstan-
den sich gleich super
und gingen dadurch
auch gleich gut ge-
launt an die gemein-
same Arbeit.

Die Vorbereitun-
gen für das nächste
Jahr laufen schon,
wobei unser GJU-
Jahr noch längst

nicht zu Ende geht. Die nächsten Events, wie das Jugendtref-
fen in Werischwar oder unsere Vollversammlung demnächst
standen vor allem im Vordergrund. Zusammen haben wir
Ideen ausgetauscht, wie und mit wem man das Jugendtreffen
genau gestalten könnte. Da müssen wir noch effektiver vor-
gehen und unsere Marketingstrategie etwas verbessern.

Da es dieses Jahr noch Fragen gibt, welche bei einer au-
ßerordentlichen Vollversammlung entschieden werden müs-
sen, brauchen wir einen Veranstaltungsort. Da unsere
Mitglieder und Freundeskreise im Norden des Landes uns
aktiv unterstützen, haben wir nach einem Ort gesucht, der für
jede Beteiligte einfach zu erreichen ist.

Dieses Mal hatten wir nämlich beim strategischen Wochen-
ende auch eine Delegation von Harast und von Hartian, die

uns mit ihrer Teilnahme zur Seite standen. Unsere Freunde
von Harast haben auch vorgeschlagen, dass sie das Fußball-
turnier im nächsten Jahr bei sich organisieren könnten. Das
hat uns auch sehr gefreut und sie haben dazu auch sofort un-
sere volle Unterstützung bekommen. Ob dies klappt, liegt na-
türlich noch in der Zukunft, wir geben uns jedoch alle viel
Mühe.

Ein wichtiger Punkt war die Überlegung, wie unser Präsidium
in Zukunft aussehen könnte. Es gab manche Vorstellungen
diesbezüglich, die in nächster Zukunft große Änderungen
mit sich bringen werden. Wir werden schließlich bei der
nächs ten Vollver-
sammlung einen
neuen Vizepräsiden-
ten wählen müssen.

Das Hauptthema,
mit dem wir uns je-
doch beschäftigen
mussten, war die
Vorbereitung für
das Osterseminar
im kommendem März, mit deren Organisierung wir von un-
serer europaweiten Schirmorganisation, der JEV (Jugend
 Europäischer Volksgruppen) beauftragt wurden. Das Sponso-
ring und das Zusammenstellen des Organisations-Teams
waren die wichtigsten Punkte.

Des Weiteren war es natürlich wichtig, an diesem Wochen-
ende jedem eine Möglichkeit zu geben, seine eigenen Vorstel-
lungen unterbreiten zu können. Die Gruppe war sehr gut
gelaunt, aber auch sehr fleißig, was die Zusammenarbeit be-
trifft. Jeder wollte mithelfen und sein Bestes geben, damit wir
zusammen im Dienste der Gemeinschaft Erfolge erzielen.

Am zweiten Tag, also Samstag, haben wir übrigens auch an
gemeinsamen Programmen teilgenommen. Wir sind Go-Kart
gefahren und gewandert. Am Abend haben wir Gesellschafts-
spiele gespielt. Es war ein sehr gelungener Tag für jeden.

Die Programme nach den gemeinsamen Arbeiten und den
Besprechungen trugen dazu bei, dass die Beteiligten sich
näher kennen lernen konnten und das Gefühl bekamen, Teil
eines Teams zu sein, des Teams der Gemeinschaft Junger Un-
garndeutscher.

Josua Reisz

GJU – Gemeinschaft Junger  Ungarndeutscher

Präsidentin: Tekla Matoricz, +36 20 599 8717

7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13. 
E-Mail: buro@gju.hu, Internet-Adresse: www.gju.hu

Verantwortlich für die GJU-Seite: Josua Reisz +36 20 298 7918



Die Gesetze nehmen Personen
in einigen Lebenssituationen
in Schutz und stellen Regeln
auf, wonach die Arbeitgeber
nicht allen Arbeitnehmern ein-
fach kündigen können. Solche
geschützte Situationen sind die
Schwangerschaft und der
Wehrdienst sowie das sog. ge-
schützte Alter.

Das geschützte Alter beginnt dann,
wenn der Arbeitnehmer maximal noch
5 Jahre bis zum Rentenalter hat. Wenn
z. B. das Rentenalter bei 65 Jahren liegt,
tritt jeder Arbeitnehmer mit dem 60.
Geburtstag automatisch ins geschützte
Alter.

Bei solchen Arbeitnehmern kann der
Arbeitgeber nur bei grober und vor-
sätzlicher Verletzung der Arbeitneh-
merpflichten kündigen. Ansonsten muss
er dem Arbeitnehmer eine ähnliche,
seinen Fähigkeiten und Aufgaben ent-
sprechende Stelle anbieten. In der Praxis
wird dies streng gehandhabt: eine exakt
dem originalen Arbeitskreis entspre-
chende und existierende Stelle muss
angeboten werden. Beim Arbeitslohn
gilt dies auch: der Arbeitslohn ist an
die angebotene Stelle gebunden, wenn
sie niedriger ist als der originale Lohn
des Arbeitnehmers, muss dieser nicht

angehoben werden. Wenn es
keinen solchen anderen Ar-
beitskreis gibt, muss nur des-
wegen auch keiner geschaffen
werden.

Der Arbeitnehmer hat zwei
Möglichkeiten: er nimmt diese
Stelle an und wird weiterhin
beschäftigt, oder ihm wird re-
gelgerecht gekündigt.

Ein anderer wichtiger Punkt bei diesem
Thema ist die Frage der Abfindung. Den
Arbeitnehmern im geschützten Alter
steht ebenso eine Abfindung zu wie
allen anderen. Aber diese fällt noch
höher aus. Zu den Grundabfindungen
(z. B. nach drei Arbeitsjahren eine Mo-
natssumme, nach fünf Jahren zwei Mo-
natssummen) kommen nämlich extra
Abfindungen von bis zu drei Monats-
summen dazu, nach 25 Arbeitsjahren
kann man so auf eine neunmonatliche
Abfindung kommen.

Diese Einzelheiten zeigen auch, dass
es sich lohnt, in solch einer Situation –
egal, ob man Arbeitgeber oder Arbeit-
nehmer ist – einen Fachmann aufzusu-
chen, bevor man etwas unternimmt.

Dr. Péter Heinek
Madarassy Rechtsanwaltskanzlei

+36 30/238 0887

Aus der Praxis des Juristen

Kündigung bei Arbeitnehmern vor der Rente
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UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT

Die deutschsprachige Radiosendung
„Treffpunkt am Vormittag“ meldet
sich täglich von 10 bis 12 Uhr. Sonn-
tags können die Zuhörer das beliebte
„Wunschkonzert“ hören. Zweiwö-
chentlich werden deutschsprachige
Messen übertragen.

In Südungarn und bei Budapest hö-
ren Sie die Sendungen auf MW/AM

873 kHz, über Marcali und Szolnok
wird das Programm auf MW/AM
1188 kHz ausgestrahlt. 

Die deutschsprachige Fernsehsendung
„Unser Bildschirm“ meldet sich
dienstags um 7.50 Uhr im Duna TV.
Wiederholung am selben Tag um 8.40
Uhr im Duna World TV. 

DEUTSCHSPRACHIGE SENDUNGEN 

Man kann im Internet die deutschsprachigen Radiosendungen live und auch
später hören und gesendete Magazine sich anschauen. Am besten in Google
eingeben: Treffpunkt am Vormittag oder Unser Bildschirm!
Erreichbarkeiten:
MTVA Deutsche Redaktion, 7634 Pécs, Rácvárosi út 70
Telefon: 06 72 525 008, E-Mail: nemet@radio.hu, www.mediaklikk.hu

Deutsche in Ungarn – gestern und heute
Im Rahmen der ungarischen Kulturtage Ulm findet am 10. Oktorber um 17 Uhr
ein Podiumsgespräch mit Christian Glass, Direktor DZM, Otto Heinek, Vorsit-
zender der Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen, Budapest, Mária
Schmidt, Generaldirektorin des Museums „Haus des Terrors“, Budapest und Ka-
milla Szij, Künstlerin, Budapest. Moderation: Anita Schlesak, SWR Studio Ulm.
Ort: Donauschwäbisches Zentralmuseum, Ulm, Schillerstraße



Der Architekt des Heldenplatzes
Zum 100. Todesjahr von Albert Schickedanz

Heuer gedenken wir des 100. Todesjahres von Albert
Schickedanz (1846 - 1915) und 2016 wird das 120-jäh-
rige Jubiläum der Kunsthalle in Budapest  gefeiert. Aus

diesem Anlass kann das Publikum im ehemaligen
Prachtsaal des Gebäudes eine  Gedenkausstellung be-
sichtigen, die in drei Kapitel  aufgeteilt ist: zuerst die

Chronik des Gastinstitutes,  danach die der Ensembles
des Platzes, des Millenniumdenkmals und des Museums
der Schönen Künste,  letztendlich andere wichtige Bau-
ten (z. B. die  Grabdenkmäler der Familien Edelsheim-

Gyulai oder Leitersdorfer-Wellis). Neben den
Originalplänen, Zeichnungen, Aquarellen oder Maket-
ten finden wir auch alte, patinierte Bauelemente und
Pyrogranit-Dekorationen aus der Manufaktur Zsolnay.

Albert Schickedanz hatte sächsische Ahnen, wurde in der
Habsburgermonarchie, im schlesischen Bielitz-Biala (heute
Bielsko Biala in Polen) geboren, aber 1848 befand sich die
Familie schon im nordungarischen Käsmark (heute Kezmarok
in der Slowakei). Der Vater kämpfte 1848/49 an ungarischer
Seite, deshalb wurde er zu Burggefangenschaft verurteilt.
Nach dem 1867er Ausgleich arbeitete er als Weinkaufmann
im Tokaier Weingebirge, aber die Familie lebte in sehr armen
Verhältnissen. Wegen finanzieller Schwierigkeiten musste der

Sohn sein Studium (1865 -
1867) an der Polytechnischen
Schule in Karlsruhe unterbre-
chen und sich beim Wiener
Architekten Karl Tietz enga-
gieren, dann ab 1868 im Pes -
ter Architekturbüro von Ni-
kolaus Ybl ein Jahrzehnt lang
als Konstrukteur arbeiten.

Schickedanz bekam im
Sommer 1884 die Akkredi-
tierung für die Baupläne des
Heldenplatzes und der neuen
Kunsthalle, weil diese Gegend am Rande der Hauptstadt lag
– grüne Wiesen, variiert mit Büschen und Auenwäldern. Die
damaligen Umweltaktivisten protestierten, aber die stärkere
Lobby für Stadtentwicklung gewann schließlich den Kampf.
Zur Ehre von Schickedanz muss man hinzufügen, er war ein
engagierter Parkfreund und hat so viele grüne Flächen wie
möglich unangetastet gelassen. Die sind bis zur „Sys -
tematisierung“ der Demonstrationsroute György-Dózsa-
Straße in den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts
erhalten geblieben. Die Architekten-Branche war auch sehr
gespalten zwischen den hypermodernen westlichen Modellen
aus Glas und Metall der Pavillons der Londoner (1851) oder
Pariser (1889) Weltausstellung und der Meinung konservativer
Kreise, die die Traditionen mit historisierenden Stilrichtungen
bewahren wollten. Schickedanz versuchte auch hier, zwischen
Spiritualität bis hin zu den neuesten Materialien und Techniken
lavierend sowie die monumentale Raum- und Massenbildung
mit minuziös ausgearbeiteten Details kombinierend, möglichst
ein Gleichgewicht zu erreichen. Auf seinem originalen,
deutschsprachigen Plan „Bau des neuen Künstlerhauses,
Budapest“ können wir z. B. solche, mit dekorativer Handschrift
sorgfältig hinzufügte Notizen lesen wie „Schnitt durch den
Bureautrakt“, „Dienerwohnungen“, „Messanin Fussboden“,
„Traversendecke“ oder „Parterre Fussboden“.

István Wagner 
Die Ausstellung „Schickedanz Albert – a Mûcsarnok építôje“
ist in der Kunsthalle, Budapest XIV., Dózsa György út 37,
bis 18. Oktober zu besichtigen.
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Kulturtagung in Gerlingen
Am 10. Oktober ab 10 Uhr findet im Gerlinger Rathaus
eine Kulturtagung zum Thema „Der Blick auf das eigene
Schicksal – Literarische Reflektionen bei Adam Müller-
Guttenbrunn und ungarndeutschen Schriftstellern“ statt.
Olivia Spiridon vom Institut für donauschwäbische Ge-
schichte und Landeskunde Tübingen beschäftigt sich mit
Adam Müller-Guttenbrunn im Umfeld des Ersten Welt-
krieges; Diana Feuerbach (Leipzig) beschreibt ihre Spu-
rensuche zu den Ursprüngen der Familie in der Schwäbi-
schen Türkei und Josef Rack schildert in seinem Roman
„Verloren – Kriegs-Schicksal ohne Ende – Ungarn, Sibirien,
Berlin, Westdeutschland“ das tragische Schicksal eines un-
garndeutschen Jungen, der bei der Deportation verloren
geht und von einer russischen Familie aufgezogen wird.
Erst 40 Jahre später erfährt er seine wahre Abstammung.

Albert Schickedanz: Selbstporträt 
(Öl auf Leinwand)

Albert Schickedanz: Farbskizze des Foyers (1896) Aquarell

7. Treffen der Familienmusikanten
Der Landesrat der ungarndeutschen Chöre, Kapellen und
Tanzgruppen sowie die Selbstverwaltung und die Deutsche
Selbstverwaltung der Stadt Moor laden zum 7. Treffen der
Familienmusikanten ein.
Termin: 17. Oktober (Samstag)
Programm:
18 Uhr: Heilige Messe in der Kapuzinerkirche Moor
19 Uhr: Galaabend der Familienmusikanten Moor/Mór, Kul-
turhaus am Elisabeth-Platz. Mitwirkende Familien: Fam.
Bauernhuber/Herend; Fam. Hahn/Wemend-Nimmesch; Fam.
Kaposi/Berzel; Fam. Kreisz/Taks; Fam. Klingler/ Deutsch-
land. Anschließend: Fröhliches Beisammensein!
Platzreservierung und Abendbrot-Bestellung für die Gala bis
zum 13. Oktober: Landesrat, 06-1/269-1085; 06-20/435-9165
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Lenau-Haus
Programme im Oktober

Donnerstag, 15., 18.00 Uhr: ZeiTräume-Paare im Lenau-
Haus
Ausstellungseröffnung: Der Kunstmaler Adam Misch
(1935 - 1995) wurde in Schorokschar geboren. Er machte
sein Abitur 1954 am Piaristengymnasium in Budapest,
anschließend studierte er zwei Jahre Theologie in Erlau,
vier Jahre an der Freien Kunsthochschule Tschepele und
fünf Jahre an der Budapester Hochschule für Kunstge-
werbe. Zwischen 1973 und 1995 war er Leiter und Dozent
für Malerei an der Freien Kunsthochschule Tschepele, ab
1990 bis 1995 Leiter des Internationalen Kunstworkshops
in Barcs. 1992 war er Gründungsvorsitzender der
 VUdAK-Künstlersektion.
Lesung: Alfred Manz ist 1960 in Almasch in einer aus
der Südbatschka vertriebenen Bauernfamilie geboren. Er
studierte Deutsch und Mathematik an den Universitäten
Fünfkirchen und Szegedin. Zur Zeit ist er Lehrer am Un-
garndeutschen Bildungszentrum in Baja. In seiner Familie
gilt die Mundart nach wie vor als Muttersprache. Litera-
risch ist er seit dem Studium tätig. Seine Gedichte er-
schienen in „Neue Zeitung“, in „Signale“, im „Deutschen
Kalender”, in „Das Zweiglein“ und in „Erkenntnisse
2000“.
Moderation und Eröffnung der Ausstellung: VUdAK-Vor-
sitzender Johann Schuth

Pécs, Munkácsy-Str. 8, Tel./Fax: 72/332-515
E-Mail: lenau@t-online.hu, facebook.com/LenauHaus

LENAU-PREIS 2015

Der Kulturpreis Nikolaus Lenau wurde 1990 gegründet.
Mit dieser Auszeichnung werden solche in- und auslän-
dische Personen bzw. Gemeinschaften geehrt, die mit
ihrer hervorragenden Tätigkeit – in Ungarn oder im Aus-
land – weitgehend zur Bewahrung der Muttersprache, des
materiellen und geistigen Kulturerbes sowie der histori-
schen Traditionen der Ungarndeutschen beigetragen ha-
ben.
Wen empfehlen Sie für den Kulturpreis 2015?
Die schriftlichen Vorschläge mit ausführlicher Begründung
werden bis zum 15. Oktober 2015 an: Lenau-Haus, 7621
Pécs, Munkácsy-Str. 8 erwartet

Blickpunkt der Kinder
In der Eötvös-József-Katholischen Grundschule und Kin-
dergarten in Orosháza wurde die Blickpunkt-Wanderaus-
stellung eröffnet. An der Feier am 1. Oktober nahmen um
die 120 Kindergarten- und Schulkinder sowie ihre Eltern
und Großeltern teil. Das Grußwort sprach Schuldirektor
József Bicsánszky. Dr. Stefan Formann, 2. Vorsitzender der
Deutschen Nationalitätenselbstverwaltung bzw. Organisator
der Ausstellung vor Ort, stellte den Wettbewerb der Bilder,
aus dem die Wanderausstellung hervorgeht, vor.

Blickpunkt wurde
vom Ungarndeut-
schen Kultur- und
Informationszentrum
2008 gestartet. Orga-
nisiert wird der Wett-
bewerb seitdem all-
jährlich im Herbst.
Der Aufruf richtet
sich an Profi- und
Amateurfotografen
mit dem Ziel, Fotos
über die Ungarndeutschen in drei Kategorien – aktuelles
Foto, Archivaufnahme, Postkarte – einzuschicken. Bislang
wurden über 2200 Fotos gesammelt. Jedes Jahr wird eine
Wanderausstellung aus den schönsten Bildern vom Zentrum
zusammengestellt, die dann das Land bereist. Zur Zeit sind
48 Aufnahmen in Orosháza zu sehen, die die Feiertage und
den Alltag der deutschen Minderheit zeigen.

Nachdem Dechant-Pfarrer László Iványi den Segen ge-
sprochen hatte, wurde die Ausstellung von Dr. Lajos Abonyi,
dem 1. Vorsitzenden der DNSV, eröffnet. Die Kinder waren
sehr neugierig, schauten sich alle Bilder gründlich an, mach-
ten sogar mit ihren Smartphones Fotos von den Fotos, um
ihre Erinnerungen aus ihrem Blickpunkt festzuhalten.

Monika Ambach
Die Blickpunkt-Ausstellung ist in Orosháza, Eötvös tér 1, bis
zum 22. Oktober werktags in der Arbeitszeit zu besichtigen.

Viele Kinder waren auf die Blickpunkt-Wan-
derausstellung neugierig 

Foto: Dr. Stefan Formann

Konferenz in Wudersch: 
„Ofner Bergland am Ende des Zweiten Weltkrieges“

17. Oktober im Rathaus von Wudersch/Budaörs (Szabadság
út 134). Die Tagung findet zweisprachig (deutsch-unga-
risch) statt. 
Kontakt: +36-23/440-217, gittinger_pal@freemail.hu


